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Editorial

Mitteilungen
II/2016

beweisen die Schwedischen Gewerkschaften. Ein 
nachahmenswertes Beispiel auch für die deut­
schen Gewerkschaften, wo das Flugblatt, die 
Zeitung  und der Flyer immer noch im Massen­
gebrauch sind, auch wenn die vom Zentralvor­
stand gesteuerte Website allmählich nicht so 
eintönig ist. Gespannt bin ich, wie die jetzige 
Falkengeneration ihre Erfahrungen mit den 
neuen Medien die ja heute überall genutzt wer­
den, im Archiv und auch in seinen Mitteilungen 
dokumentiert. Wir berichten wie in allen Mittei­
lungen auch aus der Welt der traditionellen 
Medien und der Ausstellung. Die HJ-Ausstel­
lung im NS-Dokumentationszentrum in Köln 
ist als Wanderausstellung konzipiert und wer 
interessiert ist kann sie sich bis März 2017 an­
sehen. Wer sich mit dem klassischen Medium 
des Buches befassen will, findet hier zahlreiche 
Anregungen. Das direkte Gespräch ist immer 
noch das schnellste Medium. Alle, die zum Thema 
unserer nächsten Archivtagung – den »Kontak­
ten der Falken mit den osteuropäischen Ländern 
im Spannungsfeld des Kalten Krieges« aus eige­
nem Erleben beitragen können, sind ganz herz­
lich eingeladen, zu kommen und ihre Erfahrun­
gen zu schildern. 

Die nächste Mitgliederversammlung des Förder­
kreises mit aktuell 666 Mitgliedern ist am  
22. Januar 2017.

Ich freue mich darauf, viele von Euch wieder 
zu sehen.

Freundschaft!  
Wolfgang Uellenberg -van Dawen

Bewegte Medien, der Schwerpunkt unserer 
Mitteilungen, weist auf den engen Zusammen­
hang von Medien und sozialen Bewegungen 
hin. In der frühen Arbeiterjugendbewegung 
wurde das klassische Medium der regelmäßig 
erscheinenden Jugendzeitung zum Bindeglied 
der entstehenden Arbeiterjugendvereine und 
nach ihrer Auflösung der fast 100 000 Mitglieder, 
die die Zeitung der Zentralstelle für die arbei­
tende Jugend abonniert hatten. Dass dieses und 
andere Medien nicht neutral waren, sondern in 
ihrer Form auch den Inhalt transportierten, 
arbeitet Alexander Schwitanski heraus. Der 
große Anteil von bildenden Beiträgen, fachli­
che selbst berufsfachliche Unterweisung sollten 
Bildungsdefizite der Arbeiterjugend kompensie­
ren. Als sie in den sechziger Jahren verschwan­
den, war dies auch Ausdruck der Bildungs­
evolution. Wer die Autorinnen und Autoren 
waren, die für die Medien der Arbeiterjugend 
und der Kinderfreunde schrieben hat Marie 
Therese Hanschmann recherchiert. Junge Er­
wachsene meist als Redakteurinnen oder Redak­
teure aber auch Autorinnen und  Autoren aus 
der Praxis. Schwerpunkt ihrer Artikel waren 
der eigene Verband, Literatur und Wissen und 
zu 13 Prozent die Politik. Wie Falken in den 
fünfziger Jahren dann kreativ und mit der Ab­
sicht Mitglieder zu gewinnen das neue Medium 
des Schmalfilms nutzten, schildert Stefan Moitra 
am Beispiel des Films »Mädel wir rufen Dich«. 
Mit seiner Geschichte der Videobewegung schil­
dert Heinz Nigg eine damals ganz neue und 
vor allem die selbstbestimmte Praxis medialer 
Nutzung auch im Kontext gesellschaftlicher Aus­
einandersetzungen wie der autonomen Jugend­
bewegung in der Schweiz in den achtziger Jahren. 
Dass neue Medien auch heute für die politische 
Kommunikation sinnvoll und nützlich sind, 

Liebe Genossinnen 

und Genossen,
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damit die Information verstanden werden kann. 
Dies können zum Beispiel technische Gerät­
schaften wie Aufnahme- und Wiedergabegeräte 
sein. Deren Produktion und Verfügbarkeit wie­
derum ist mit dafür verantwortlich, wem die da­
durch vermittelten Informationen zukommen 
können, wer also Teil einer bestimmten Öffent­
lichkeit sein kann. Sie bestimmen auch mit da­
rüber, ob der Informationsfluss einseitig von 
einem Sender zu einem Empfänger verläuft, 
oder ob Kommunikation in mehrere Richtungen 
stattfinden kann.2

Als die ständische Gesellschaft in Bewegung 
geriet, bildete sich in den Vereinen eine neue 
Form der Öffentlichkeit, die Kommunikation 
in anderen sozialen Zusammenhängen, zu an­
deren Themen und über die sozialen wie räum­
lichen Grenzen hinweg erlaubte, als sie zuvor 
möglich gewesen waren. Diese Veränderungen, 
die Herstellung neuer Öffentlichkeiten galt schon 
den Zeitgenossen der 1850er Jahre als »mäch­
tiges« und »bewegendes« Prinzip.3 Der Titel 
dieses Heftes und des vorliegenden Artikels, 
Bewegende Medien, soll entsprechend darauf 
hinweisen, dass Medien keine neutralen Inst­
rumente sind, die zum Beispiel von sozialen 
Bewegungen schlicht benutzt werden; vielmehr 
können Medien selbst zum bewegenden Prin­
zip werden, denn wie die knappe und etwas 

oziale Bewegungen sind Erscheinun­
gen moderner Gesellschaften. Sie sind 
Reaktionen auf sozialen Wandel und 

tragen selbst zu diesem bei. Sie bringen also 
Bewegung in die Geschichte. Dabei sind soziale 
Bewegungen jedoch auf mediale Leistungen 
angewiesen, handelt es sich bei ihnen doch um 
kollektive Akteure, ausgezeichnet durch eine 
gewisse Interessenkongruenz der Beteiligten und 
ein dieses verbindendes Wir-Gefühl. Interessen 
und Identitätsentwürfe müssen vermittelt werden, 
sie bedürfen einer Öffentlichkeit.1

Öffentlichkeiten werden durch Kommunikation 
hergestellt, diese wiederum ist abhängig von 
Medien, die als Kanäle der Kommunikation 
Informationen vermitteln. Medien der Infor­
mationsvermittlung sind zum Beispiel die men­
schliche Stimme oder der menschliche Körper. 
Die dadurch verbreitete Information erreicht je­
doch nur ein zeitlich wie räumlich beschränktes 
Umfeld. Die Aufzeichnung von Information, 
ihre Materialisierung, ermöglicht die Bereitstel­
lung und Verbreitung von Informationen über 
größere Räume und durch die Zeit. Allerdings 
verhalten sich Medien gegenüber Informatio­
nen nicht neutral. Die Art des Mediums bestimmt 
auch, wie die Information codiert werden muss, 
damit sie übertragen werden kann und damit, 
welche Voraussetzungen gegeben sein müssen, 

Bewegende 
Medien
Alexander J.  Schwitanski

 »
 … dass Medien 
keine neutralen 
Instrumente
sind, die zum 
Beispiel von 
sozialen Bewe-
gungen schlicht 
benutzt wer-
den; vielmehr
können Medien 
selbst zum 
bewegenden 
Prinzip
werden …«
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abstrakte Skizze oben bereits andeutet, formen 
sie Kommunikation. Dies kann Auswirkungen 
haben auf die Inhalte, die jeweilige Öffentlich­
keit oder die individuelle oder kollektive Re­
zeption. Um die Eigenheiten der jeweiligen Medien 
zu verstehen, ist es durchaus sinnvoll, Medien 
selbst zum Gegenstand von Geschichte zu machen. 
Jedoch auch abseits spezifischer Geschichten 
des Zeitungswesens oder des Bildschirmtextes 
ist es sinnvoll, aufgrund der Unausweichlich­
keit der Mediennutzung die Eigengesetzlichkeit 
von Medien in historische Untersuchungen ein­
zubeziehen. Dies gibt dann Aufschlüsse nicht 
nur über die Geschichte der Medien, sondern 
wirft ein verändertes Licht zum Beispiel auf die 
Geschichte der Arbeiterjugendbewegung. Der 
folgende Text soll kursorisch einige Möglich­
keiten aufzeigen, die in einer medienhistorisch 
informierten Geschichte der Arbeiterjugendbe­
wegung vorhanden sind.

Druckschriften

Bereits die Entstehungsgeschichte der Arbeiter­
jugendbewegung ist nicht ohne Medien denk­
bar. Es war eine Berliner Zeitung, das Neue 
Montagsblatt, herausgegeben von Eduard Bern­
stein, die 1904 die Nachricht von der Selbsttö­
tung des Schlosserlehrlings Paul Nähring pub­
lizierte. Doch nicht die Nachricht allein führte 
zur Gründung der norddeutschen Richtung der 
Arbeiterjugendbewegung, wichtig war die kom­
munikative Leistung des Neuen Montagsblattes in 
der Folgezeit, in der Lehrlinge und junge Arbei­
ter in Zusendungen an die Zeitschrift ihre Erfah­
rungen mitteilten und bewerteten. Der öffent­
lich geführten Diskussion um das Elend der Lehr­
linge entsprang der Gedanke ihrer Organisation 
und der Aufruf zur Gründung des Vereins der 
Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter Berlins.4

Die in Nord- wie Südddeutschland entstehenden 
Verbände nutzten selbstverständlich periodisch 
erscheinende Zeitschriften, um die über den lo­
kalen Rahmen hinausgehende Kommunikation 
zu ihren Mitgliedern sicherzustellen. Und zwi­
schen 1908 und 1918, als eine flächendecken­
de Organisation der Arbeiterjugendbewegung 
unter der Ägide des Reichsvereinsgesetzes nicht 

bestand, ersetzte das Abonnement der Zeit­
schrift Die Arbeiter-Jugend quasi eine Mitglied­
schaft. Diese verbindende, kommunikative Funk­
tion wirft aber die Frage nach der Gestaltung der 
Kommunikation auf. Dienten die Zeitschriften 
als Austauschmedium zwischen Gleichgesinn­
ten, oder waren es eher Mitteilungen einer Zen­
trale an anhängende Personen ohne viel Gestal­
tungsgmöglichkeit bezüglich der Inhalte? Diese 
Fragen sind von Bedeutung, wenn man sich 
vergegenwärtigt, dass die Zugehörigkeit zu einer 
sozialen Bewegung ja eher nicht aufgrund einer 
formellen Mitgliedschaft besteht, sondern auf­
grund von geteilten Überzeugungen, Zielen und 
Werten und symbolisch vermittelter Integration. 
Zeitschriften waren dazu lange das Mittel der 
Wahl. Mit ihrer periodischen Erscheinungsweise 
aktualisierten sie nicht nur das Wissen um die 
Welt, sondern lieferten jeweils spezifische Deu­
tungsangebote und verstärkten so die Integration 
innerhalb weltanschaulicher Milieus. Die deut­
sche Presselandschaft bis zum Beginn der natio­
nalsozialistischen Diktatur bot entsprechend 
eine nach politischen und weltanschaulichen 
Überzeugungen zersplitterte Insellandschaft, 
zwischen der Austausch kaum möglich war.5

Die Arbeiter-Jugend, erschienen von 1909 bis 
1933, ist oft als »Bildungsmittel« und »Mittei­
lungsblatt der Reichszentrale für die Mitglie­
der«6 beschrieben worden. Letztere Zuschrei­
bung legt nahe, die Artikel als Ausdruck einer 
für die Mitglieder gedeuteten Welt zu lesen, die 
Aufschluss darüber geben, welche Einstellungen 
und Interpretationen innerhalb des sozialdemo­
kratischen Zweigs der Arbeiterjugendbewegung 
erwartet wurden. Bei der Frage, ob die Arbeiter­
jugendbewegung Jugendbewegung war, eine 
soziale Bewegung von Arbeiterjugendlichen, 
kann diese funktionale Betrachtung der zentralen 
Zeitschrift eine Rolle spielen. In diesem Sinne 
spräche auch die Funktion als Bildungsmittel 
eher für eine jugendpflegerische Absicht. Nun 
muss man die Bildungsfunktion der zentralen 
Mitgliederzeitschrift jedoch nicht schlicht als 
Versuch deuten, politische Meinungs- und Wil­
lensbildung durch Jugendpflege zu ersetzen. 
Vielmehr dürfte der Zusammenhang von Er­
werbsarbeit, selbstbestimmter Freizeit und Zeit 
zum Lernen für die Arbeiterjugendbewegung 
von Anfang an konstitutiv gewesen sein, be­
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gedient haben mochten. Ihr späteres Fehlen 
legt nahe, daß später akademische Berufsaus­
bildungen, gerade auch im sozialen und päda­
gogischen Bereich, zunahmen. Ähnliches gilt 
dann für den Wandel der Bedeutung hand­
werklicher Tätigkeiten im Verband. Spätere 
Bastelanleitungen richten sich fast ausschließ­
lich an Kinder und ihnen fehlt die Komplexität 
und der Ernst der früheren. Damit verschwun­
den ist auch die geschlechtliche Spezifizierung 
der Handarbeiten, die früher auch im Verband 
üblich war und hinter der bestimmte Frauen­
bilder steckten, die in Rücksicht auf das über­
kommene Leitbild des männlichen Familiener­
nährers konstruiert waren.

Regelmäßig erscheinende Zeitschriften mit über­
regionaler bis nationaler Verbreitung verlangen 
nach Ressourcen, nach artikulationsfähigen Per­
sonen, die schreiben können, nach Produktions­
mitteln und Verbreitungswegen. Sehr viel ein­
facher und günstiger sind Plakate und Flug­
blätter zu produzieren und zu verbreiten, die 
sich an eine oft nur kurzzeitig existierende  
Öffentlichkeit richten. Insofern Plakate im 
Straßenraum oder öffentlichen Gebäuden ex­
poniert und Flugblätter bei öffentlichen Veran­
staltungen verteilt werden, richten sich beide 
Medien zudem an eine unspezifische Öffent­
lichkeit. Sie können aber auch dazu eingesetzt 
werden, den öffentlichen Raum symbolisch zu 
dominieren. Flugblätter und Plakate zielen in 
der Regel weniger auf Information als Mobili­
sation. Ihr Inhalt hat Appellcharakter. Weil sie 
für bestimmte Zwecke zu mobilisieren versu­
chen – und sei es nur der Kinobesuch – lassen 
sich aus ihnen ziemlich direkt Strategien zum 
Beispiel politischer Ansprache und zu vermit­
telnde Werte ablesen. Dabei haben sie eine Be­
sonderheit: Beide Medienformen können auf­
grund der Art ihrer Verbreitung nur auf eine 
sehr verkürzte Aufmerksamkeitsspanne der 
Rezipienten rechnen. Deswegen enthalten beide, 
oftmals geradezu dominante grafische Anteile, 
so dass die Bild-Text-Kombination für das Ver­
ständnis der Botschaft entscheidend ist.8

gründet in der Defizitsituation gegenüber bür­
gerlichen Jugendlichen mit ihren verlängerten 
Bildungszeiten und sich dem sich daraus erge­
benden größeren Freizeitbudget. In einer Lang­
zeitperspektive kann man anhand der Zeit­
schriften auf Basis dieser These sogar einen 
Strukturwandel innerhalb der Mitgliedschaft 
der Organisationen der Arbeiterjugendbewe­
gung vermuten, der aber auf Basis anderer 
Quellen bestätigt werden müsste. So legten noch 
in den 1950er Jahren die Verbandszeitschriften 
der SJD – Die Falken, ähnlich wie die Arbeiter-
Jugend der 1920er Jahre, viel Wert auf die Ver­
mittlung literarischer Bildung oder berichteten 
über bildende Kunst. Gleichzeitig gab es Infor­
mationen über naturwissenschaftlich-technische 
Themen und bei der Freizeitgestaltung im Ver­
band kam handwerklichen Tätigkeiten, ge­
schlechtlich spezifiziert nach Handarbeit und 
Werken, eine hohe Bedeutung zu. Diese Artikel 
verschwanden zusehends in den 1960er Jahren 
aus den Verbandspublikationen und fehlen seit­
her bzw. erscheinen mit gewandelter Konnota­
tion. Beides ist meines Erachtens ein Indiz für 
die mit dem Strukturwandel der 1970er Jahre 
in Zusammenhang gebrachte Bildungsexpan­
sion,7 die auch den Verband der SJD – Die Falken 
erreichte. Die frühere Vermittlung von Kennt­
nissen über Literatur und bildende Kunst dürfte 
ein Hinweis auf das Bewußtsein der eigenen 
Defizitsituation innerhalb eines Verbandes, der 
hauptsächlich Kinder und Jugendliche aus der 
Arbeiterklasse organisierte, sein. Hierbei wurden 
zwar auch zum Beispiel Klassiker der sozialis­
tischen Literatur mit einbezogen, doch orien­
tierte man sich aber im Großen und Ganzen an 
einem Kanon der Hochkultur. Das offensichtliche 
Ziel war wohl, Anschluss an ein Kulturwissen 
zu erlangen, dass im Rahmen höherer Schulbil­
dung vermittelt wurde. Der Wegfall entsprechen­
der Artikel mag signalisieren, dass die Behe­
bung eines Bildungsdefizits bei den Verbands­
mitgliedern schlicht nicht mehr nötig war, da 
die Mehrheit mittlerweile im formellen Bil­
dungssystem entsprechende Kenntnisse erwerben 
konnte. Gleiches gilt für die im Verband ver­
mittelte naturwissenschaftlich-technische Bildung, 
die einerseits auf Defizitbehebung abstellte, 
andererseits auch zur Vorbereitung auf be­
stimmte Berufe im technischen Sektor, zur Vor­
bereitung auf eine Anstellung als Facharbeiter 
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sich zum Beispiel unterschiedliche soziale Ge­
brauchsweisen der Bilder knüpfen.12 Dies lässt 
sich für Fotografien an einer kleinen Episode 
aus der Geschichte der Arbeiterjugendbewegung 
festmachen. 1930 lobte die Arbeiter-Jugend 
einen Fotowettbewerb aus. Gesucht wurden 
Bilder, »die ein Stück Jugendleben im Heim, 
auf Fahrt und Rast, bei Spiel und Sport und 
aus unseren Zeltlagern darstellen. Ausgeschlos­
sen vom Wettbewerb sind Aufnahmen von ge­
stellten Gruppen.«13 Bei der Mehrzahl der ein­
geschickten Bilder handelte es sich jedoch um 
eben solche Gruppenfotos, die in der Arbeiter-
Jugend und dem Führer als schlechte Bilder 
abgeurteilt wurden. Trotz der ästhetischen Ne­
gativurteile über die gestellten Gruppenfotos 
und Hilfestellungen in den Zeitschriften zu 
einem »besseren« Fotografieren, knipsten die 
SAJ-ler stets weiter ihre eigenen Gruppen, 
selbst bei offiziellen Anlässen des Verbandes, 
wie zum Beispiel den Arbeiterjugendtagen. In 
der fotografischen Sammlung des Archivs der 
Arbeiterjugendbewegung stellen solche Gruppen­
fotos nach eigener Beobachtung des Autors 
den Hauptteil der Motive bis in die 1960er 
Jahre hinein. Der vermeintliche Streit um die 
richtige Ästhetik der Fotografie, um das »gute 
Bild«, entpuppt sich jedoch als Unvereinbarkeit 
von zwei Gebrauchsweisen der Fotografie, die 
jeweils an ihre mediale Präsenz geknüpft waren.

Die Gruppenbilder der Fotografen aus der SAJ 
waren nicht für eine größere Verbreitung gedacht. 
Die Fotoabzüge kursierten, wenn überhaupt, 
wohl lediglich innerhalb der eigenen Gruppe 
und fanden sonst eher Ablage in Fotoalben 
und privaten Sammlungen. Hier erfüllten diese 
Bilder ihren Zweck, als nach außen gekehrter 
Beleg des inneren Bildes der Gruppe von sich 
selbst und ihrer Einheit. Ästhetisch war dazu 
nicht mehr nötig, als dass die Mitglieder der 
Gruppe wiedererkennbar waren.14 In diesen 
Bildern und ihrem Eigensinn gegenüber den äs­
thetischen Forderungen der Verbandsleitung 
steckt die Betonung der Bedeutung und Eigen­
ständigkeit der Gruppe als wesentlicher Orga­
nisationsform der Arbeiterjugendbewegung.15

Solche Bilder waren daher nicht nur ästhetisch, 
sondern auch von ihrer Intention her nicht zur 
Illustration von Verbandszeitschriften geeignet. 

Fotografie

Für historische Untersuchungen sind Bilder ein 
Problem. Ihre Analyse verlangt nach spezifi­
schen Methoden, die Historikerinnen und His­
toriker sich erst gesondert aneignen müssen, 
und trotzdem verharren Bild und Betrachter 
jeweils in einem besonderen, fast hermetischen 
Verhältnis zueinander, das es schwer macht, 
valide und intersubjektivierbare Aussagen über 
die Bedeutung von Bildern zu formulieren.9 

Schließlich sind Bilder Medien einer Bedeu­
tung, die eben nicht semantisch ist. Dabei wird 
Bildern eine überragende Bedeutung bei der 
sinnhaften Erfassung von Welt zugesprochen, 
zumindest in bestimmten Kulturen. Wir benut­
zen Redewendungen wie die, sich ein Bild von 
etwas zu machen, wenn wir das Phänomen der 
Verdichtung des Wissens über die Welt meta­
phorisch beschreiben. Einzelne Phänomene oder 
ganze Wissensgebiete aus dem Zusammenhang 
auszuschneiden und das Wissen darüber so zu 
verdichten – und zu reduzieren – das es gleich­
sam begrenzt und anschaubar vor uns liegt, ist 
ein innerer, kognitiver Prozess, der durch das 
Medium Bild oder die Bilder, die als äußeres, 
materielles Phänomen Wissen über die Welt 
ebenso ausschnitthaft verdichtet und anschau­
lich vorlegen, geprägt ist.10

Welche Bilder, und wie sie verfügbar sind, ist 
also für das Weltbild von großer Bedeutung. 
Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts er­
langten die industriell gefertigten, fotografischen 
Bilder zu einer solche Präsenz, dass ein Beob­
achter wie Siegfried Kracauer 1927 befürchtete, 
die »Flut« der Fotografien würde die Art des 
Erinnerns in der Gesellschaft nachteilig verän­
dern. Sie böte eine Masse der Momentaufnah­
men, die das Gedächtnis, das sonst ein Bild 
nach Bedeutungsgewichtungen schaffe, mit 
Bildern überforme, die bloße Referenzen auf 
eine Vergangenheit seien, die aufgrund der wahl­
losen und massenhaften Bilder, die von ihr er­
halten blieben, keine Bedeutung mehr habe.11

Nun kann man die Fotografie selbst als Medi­
um betrachten, allerdings stellen die Wege, wie 
ein Bild – auch eine Fotografie – physisch 
präsent ist und damit gezeigt wird, wiederum 
mediale Umformungen von Bildern da, an die 
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Die – etwas verzweifelt anmutende – Suche 
nach Bildern zeugt von dem Nachholbedarf, 
den die Arbeiter-Jugend, aber auch generell 
Zeitschriften der Arbeiterbewegung bei der 
Verwendung von Bildern hatten. So traf sich 
1926 eine Redakteurskonferenz des Vereins 
Arbeiterpresse, um die Herausforderungen für 
die sozialdemokratischen Zeitungen und Zeit­
schriften angesichts der Veränderungen in der 
Presselandschaft zu diskutieren. Dem Ruf nach 
Kürzung langer politischer Textteile und der 
Verwendung von mehr Bildern begegneten kri­
tische Stimmen, die vor der »Amerikanisierung 
der Parteipresse« warnten. Ein Vertreter der 
offenbar fortschrittlichen Republik aus Rüst­
ringen erklärte bei dieser Gelegenheit, wie man  
das dortige Bildarchiv führte: in Zigarren­
kisten!19 Zwei Jahre später sollte sich die Auf­
lage der Berliner Illustrierten Zeitung  bei ca. 
1,8 Millionen einpendeln20 und das Ullstein 
Bildarchiv pro Jahr 10 000 Fotografien neu 
aufnehmen.21

In der Warnung vor der Amerikanisierung der 
eigenen Zeitschriften und der Weigerung, ver­
mehrt auf Bilder zu setzen, zeigte sich einer­
seits sicher das grundlegende verbal-repräsen­
tative Politikverständnis innerhalb der Sozial­
demokratie,22 das gegen Ende der 1920er Jahre 
durch neue Formen der Straßenpolitik heraus­
gefordert wurde.23 Andererseits drohten die eige­
nen Milieumedien an Bindekraft und Attraktivi­
tät zu verlieren, weil kommerzielle Medien neue 
Seh- und Lesegewohnheiten etablierten. Die dazu 
notwendigen technischen Innovationen und 
Investitionen waren für Verbandsmedien nur 
mit zeitlicher Verspätung und wenig Erfolg 
nachvollziehbar. Das zeigt sich besonders am 
Medium Film. Einerseits versuchte auch die 
Arbeiterjugendbewegung, Jugendliche gegen den 
Konsum kommerzieller Filmproduktionen zu 
immunisieren, andererseits war die Arbeiterbe­
wegung in Deutschland bemüht, eigene Filme 
zu produzieren, um das Medium in ihrem Sinne 
zu nutzen. Doch nicht nur die Filmproduktion 
war lange Zeit hindurch teuer und verlangte 
einige Qualifikationen, bis dann nach seit den 
1960er Jahren Super-8 und später die Video­
aufzeichnung auf Magnetband den Film auch 
im privaten Bereich handhabbar machten. Die 
politisch-kulturelle Filmarbeit und Eigenreprä­

Dass es der Arbeiter-Jugend darum ging, Bilder 
zur Veröffentlichung zu erhalten, zeigen seit 
1928 verfasste Artikel.16 In ihnen wurde um 
die Einsendung von Fotografien gebeten, denn 
offenbar litt die Zeitschrift unter einem Mangel 
an Bildern. Bis ca. 1930 war die Arbeiter-Jugend 
nur sehr sparsam bebildert und wenn Bilder 
abgedruckt worden waren, so handelte es sich 
um Gegenstände im Zusammenhang mit dem Bil­
dungsauftrag der Zeitschrift. Fotografien aus 
dem eigenen Verbandsleben fehlten fast völlig.17 
Was die Redaktion der Zeitschrift nun suchte 
waren Fotografien, die die Arbeiterjugendbe­
wegung als Sensation erscheinen ließen.18  

(siehe Abbildung  oben)

Aus der Arbeiter-Jugend, Jhg. 1932, Hft. 8, S. 253
Aus der Rubrik »Aus der Bewegung«, 
Herbert Schneider: Wandert und photographiert dabei!
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sentation aus der Arbeiterbewegung konnte je­
doch mit kommerziellen Unterhaltungsfilmen 
bezüglich deren Attraktivität bei der als Freizeit­
gestaltung nicht mithalten.24

Einen Versuch, diese mediale Entwicklung po­
sitiv einzufangen, statt sie pädagogisch auszu­
grenzen, stellt der Film der Reichsarbeitsgemein­
schaft der Kinderfreunde über die Kinderrepu­
blik Seekamp von 1927 dar. Der Film zeigt den 
Besuch von »Doktor Gründlich« im Lager, der 
in weißen Hosen und Hemd mit Krawatte, ver­
sehen mit runder Hornbrille und Panama-Hut 
an den Komiker Harold Lloyd erinnerte und auch 
im Zeltlager einen Slapstickauftritt hatte. Wie 
das illustrierte Buch zum Zeltlager zeigt, war 
die Anlehnung an Lloyd von den Organisatoren 
gewollt.25 Sie rechneten damit, dass die Kinder, 
vermittelt durch das Kino, die Figur wiederer­
kennen würden und kalkulierten damit die me­
dialen Erfahrungen der Kinder ein.26

Die hier nur skizzenhaft und kursorisch ange­
rissenen Beispiele zeigen, dass die stärkere Be­
rücksichtigung von Medien für die Geschichte 
der Arbeiterjugendbewegung auf drei Ebenen 
weiterführend sein kann. Auf einer unteren 
Ebene bilden medientheoretische Informationen 
über zum Beispiel die soziale Funktion bestimm­
ter Medien ein notwendiges analytisches Gerüst, 
um medial vermittelte Inhalte angemessen zu 
deuten. Auf einer mittleren Ebene bieten uns 
Medien Einblick je in Kommunikationswege 
und Strukturen der Arbeiterjugendbewegung. 
Und schließlich verbindet die Geschichte von 
Medien, schaut man aus größerer Höhe gleich­
sam auf deren eigene Entwicklung herab, die 
Geschichte der Arbeiterjugendbewegung mit 
der breiteren Gesellschaftsgeschichte und liefert 
so wichtige Informationen über Entwicklungs­
wege der Arbeiterjugendbewegung wie über 
fördernde und hemmende Faktoren innerhalb 
der Umgebungsgesellschaft. 
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nfang bis Mitte der fünfziger Jahre 
erlebten die SJD – Die Falken einen 
Einbruch ihrer Mitgliederzahlen. Im 

Besonderen war dies etwa in Bayern zu spüren: 
Von 6 500 Mitgliedern im Jahr 1949 sank hier 
die Zahl der eingeschriebenen Mitglieder in nur 
drei Jahren auf 3.800.1 Zeitgenössisch wurden 
für diesen Prozess vor allem die Folgen der Wäh­
rungsreform 1948 verantwortlich gemacht und 
eine damit zusammenhängende Hinwendung 
gerade vieler Jugendlicher zu einer verstärkt platz­
greifenden Konsumkultur. Inwiefern jugendli­
che Angehörige der Arbeiterschaft tatsächlich 
bereits zu diesem frühen Zeitpunkt an diesem 
sich andeutenden »Wirtschaftswunder« teilhaben 
konnten, ist eher zweifelhaft. Die vielgestaltige – 
im Adenauer-Deutschland zuweilen verhaltene, 
zuweilen tiefgreifende – »Modernisierung im Wie­
deraufbau« der ersten zwei Nachkriegsjahrzehnte 
scheint jedenfalls genug Potenzial gehabt zu haben, 
jungen Menschen außerhalb der Sphäre von Schu­
le und Ausbildung andere Arten von Aktivi­
täten zu bieten als die »alte«, tatsächlich gerade 
erst reaktivierte Arbeiterjugendbewegung.2

In den lokalen Gliederungen der Falken und 
auf Verbandsebene machte man sich also Ge­
danken, wie dem Mitgliederschwund beizu­
kommen sei und mehr Jugendliche an den Ver­
band herangeführt werden könnten. Unter dem 
Motto »Tritt ein in unseren Kreis« wurde An­

fang der 1950er Jahre vom Bundesverband der 
SJD – Die Falken eine bundesweite Plakatkam­
pagne initiiert, welche die Mitgliedschaft im Ju­
gendverband bewerben sollte. Zudem war zu 
beobachten, dass bislang offenbar die männliche 
Mitgliedschaft die Zahl der weiblichen Falken 
merklich überwogen hatte. Hier setzte nun eine 
Initiative der Falkengruppe im fränkischen 
Würzburg an, die im bayrischen Kontext den 
Rückgang der Mitgliederzahlen unmittelbar er­
lebt hatte. Weitgehend in Eigenregie drehten 
die Jugendlichen einen Werbefilm, der aus Sicht 
einer jungen Frau die Falken als Organisation 
zeichnete, die Jugendlichen und jungen Erwach­
senen eine sinnvolle Freizeitgestaltung jenseits 
einer bloßen Konsumorientierung ermöglichte: 
Mädel, wir rufen Dich!

Dieser Film ist in mehrerlei Hinsicht ein bemer­
kenswertes Dokument. Zuvorderst stellt er eine 
authentische Selbstrepräsentation der SJD – Die 
Falken zur Mitte der 1950er Jahre dar. Im Vor­
spann wird der Film als Produkt des Falken-
Landesverbands Bayern eingeführt. Federfüh­
rend war aber wohl Oskar Jordan, ein älterer 
Vertreter der Arbeiterjugendbewegung, unter 
aktiver Beteiligung der Würzburger Falken, die 
im Film letztlich als sie selbst auftreten und als 
Haupt- und Nebendarsteller ihre gemeinschaft­
lichen Aktivitäten für die Kamera inszenieren. 
Bei aller Skepsis gegenüber dem Begriff des 

Mädel, 
wir rufen Dich! 
Ein Werbefilm der Falken von 1956 

 »Schatzkammern des Geistes, 
reine Luft und wirklich 
saubere Menschen«
Stefan Moitra

 »
Bei aller Skep-
sis gegenüber 
dem Begriff des 
Authentischen 
handelt es sich 
hier also um 
eine kollektive 
Arbeit, an der 
sich zudem 
zentrale Motive 
eines Bildungs- 
und Kulturdis-
kurses fest
machen lassen, 
wie er in den 
1950er Jahren 
von den Falken 
gepflegt wurde. 
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Authentischen handelt es sich hier also um eine 
kollektive Arbeit, an der sich zudem zentrale 
Motive eines Bildungs- und Kulturdiskurses fest­
machen lassen, wie er in den 1950er Jahren von 
den Falken gepflegt wurde. In diesen Zusam­
menhang gehört darüber hinaus, der Umstand, 
dass es sich nicht um einen Auftragsfilm han­
delte, für den eine professionelle Filmproduktions­
firma eingesetzt wurde. Tatsächlich wurde aus 
Anlass des Arbeiterjugendtags 1955 in Dortmund 
fast zeitgleich ein professioneller Werbefilm pro­
duziert, der den Titel Volk von morgen trug. 
Dieser setzte in fast einstündiger Länge neben 
den Abläufen des Festivals die verschiedensten 
Gruppenaktivitäten und Angebote der Falken 
für Kinder und Jugendliche in Szene.3 Der mit 
rund 15 Minuten weitaus kürzere Mädel, wir 
rufen Dich! hingegen lebte vom Charakter des 
Selbstgemachten und folgte damit einem zen­
tralen Prinzip der Falken-Pädagogik.

Zu dieser spezifischen Herstellungskonstellation 
gehört ein weiteres Moment, das den Film be­
sonders macht. In den kulturellen Vorstellungen 
der Arbeiterjugendbewegung trafen Film und 
Kino auf eine weitgehende Ablehnung. Hier 
knüpfte man einerseits an die Tradition der 
Arbeiterkulturbewegung der 1920er Jahre an, 
andererseits befand man sich durchaus im Ein­
klang mit bildungsbürgerlichen Erziehungs­
modellen, wie sie nicht zuletzt auch von den 
Kirchen formuliert wurden. Eine breite jugend­
pädagogische Phalanx in den fünfziger Jahren 
lehnte den Film ab, weil er als Teil einer auf 
Konsum angelegten Kulturindustrie gesehen 
wurde, teils als Medium schlechter Moral und 
teils auch als Instrument verstärkter »Amerika­
nisierung«. Das kulturelle Ideal wurde be­
stimmt durch das, was der bildungsbürgerliche 
Kanon als Hochkultur betrachtete – Goethe, 
Schiller und die Klassik.4 Dass sich die Würz­
burger Falken dennoch des Mediums bedienten, 
ist gleichsam ein interessanter Widerspruch in 
sich. Bei aller Ablehnung der Kulturindustrie, 
so könnte man sagen, standen die Falken-Aktiven 
dem Medium doch nicht so fern, wie es zuweilen 
den Anschein haben konnte. Vielleicht ist der 
Film ein Beispiel dafür, wie gerade auch ju­
gendliche Teile der Arbeiterbewegung versuchten, 
das gar nicht mehr so neue Medium Film für 
sich nutzbar zu machen.

Thema
Bewegende
Medien

Vorspann des Films
»Mädel, wir rufen Dich!«

Werbeplakat der SJD – Die Falken, 1950er Jahre.  Quelle: AAJB
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Der Film: Erzählstruktur, 
Inhalte und Motive

Im Verständnis der fünfziger Jahre war Mädel, 
wir rufen Dich! ein Dokumentarfilm bzw., um 
mit einem weiteren zeitgenössischen Begriff zu 
sprechen, ein Kulturfilm. Dokumentarisch funk­
tioniert er vor allem in der Darstellung des Grup­
penlebens der Falken, wobei hier nirgendwo 
zu erkennen ist, dass es sich explizit um Würz­
burger Jugendliche handelt. Vielmehr werden 
die angesprochenen Probleme des Alltags und 
die Alternative »sinnvoller Freizeitgestaltung«, 
die die SJD bietet, unabhängig vom konkreten 
lokalen Zusammenhang skizziert. Mit diesem 
dokumentarischen Moment verwoben ist die 
scheinbar autobiographische Erzählung aus dem 
Off, die den narrativen Rahmen der dargestellten 
Gruppenaktivitäten bildet. Eine junge Frau – es 
wird an einer Stelle ein Name genannt: Helga – 
erzählt ihre Geschichte, die aber letztlich typi­
sierend als Generationenschicksal einer deklas­
sierten Nachkriegsjugend gekennzeichnet wird. 
(Von Zugehörigkeit zur Arbeiterschaft ist expli­
zit keine Rede, dafür aber davon, dass ihr Vater 
im Krieg gefallen ist.) Dem sozialen Abseits ent­
kommt sie durch die Einbindung bei den Falken.

Voran gestellt ist diesem fiktionalem Rahmen 
eine Art programmatische Einleitung, die zu 
Schwarzbild von einer erwachsenen Männer­
stimme aus dem Off vorgetragen wird und die 
potentielle jugendliche Zuschauerschaft direkt 
anspricht:

»Hallo, hallo. Ihr, die Ihr da sitzt und wartet, 
auf das Flimmern der Szenen. Euch möchte ich 
ein paar Worte sagen. Dieser Film flimmert 
nicht. Alles ist Wirklichkeit. Ja. Ohne Puder 
und ohne Schminke. Einfache Wirklichkeit. – 
Nun lauf doch nicht gleich weg. Vielleicht sagt 
Dir der kurze Streifen doch etwas. Vielleicht 
hast Du noch niemals darüber nachgedacht, 
dass das Gezeigte nicht einmal selten ist. Schau 
Dich doch einmal um. Vielleicht kannst Du 
helfen. Aber denk daran: In einer Gemein-
schaft geht das viel besser.«

In diesen wenigen Sätzen ist der Grundtenor 
des Films zusammengefasst. Jugendliche wer­
den vom »Flimmern« der Kultur- und Konsu­
mindustrie auf Abwege geschickt. Dagegen 

Thema
Bewegende
Medien Das jugendliche Paar im Wirtshaus

Das Wandern –
 eine »sinnvolle Freizeitgestaltung«

»Flüssiger als Wasser – überflüssig«

Das Arbeitsamt als Sinnbild 
des sozialen Abseits

Die Kioskwelt der Illustrierten
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wird für diesen Film – und letztlich für die Arbeit 
der Falken insgesamt – ein Wahrheits- und Red­
lichkeitspostulat erhoben: Alles ist Wirklich­
keit. Damit ist er anders, und »wahrer« als die 
Unterhaltungsfilme, denen die Jugend ansons­
ten ausgesetzt ist. Und da das Gezeigte – die 
sozialen Probleme einer Jugendlichen – »nicht 
einmal selten ist«, dient der Film als Aufruf, 
sich selbst einzubringen und zu engagieren.

Dem folgt dann die beispielhafte Geschichte 
der Protagonistin, ein zuweilen mit großem Pathos 
und lyrischen Einschüben vorgetragener Mo­
nolog, der nur an zwei Stellen unterbrochen 
wird. Visuell wird dies durch Bilder einer kleinen 
Wandergruppe eröffnet, mit der Helga durch 
Felder und Wiesen läuft. »Ist es nicht herrlich, 
mit jungen Menschen draußen in der freien 
Natur zu sein? Aber war es denn immer schon 
so? Nein!« Mit dieser Aussage beginnt eine 
zweigeteilte Rückblende, deren erste Hälfte durch 
Helgas Leben im sozialen Abseits bestimmt ist, 
ohne Arbeit und ohne andere sinnvolle Be­
schäftigung, während sie in der zweiten Hälfte 
Anschluss an die Falken findet und ihr Leben 
komplett ändert. Der erste Teil ist zunächst da­
von gekennzeichnet, dass Helga arbeitslos ist. 
Die Waren in den Schaufenstern, die sie betrach­
tet, sind ohne genügendes Einkommen für sie 
»unerreichbar«. Sie fühlt sich überflüssig, wie 
sie sagt, flieht dafür »ins Menschengetriebe der 
Stadt«, wo es die Dinge gibt, die sie sich nicht 
leisten kann, moderne Kleider, Schuhe und 
exotisches Obst. Als einziger Ersatz bleiben ihr 
die für sie erschwinglichen Produkte der Unter­
haltungsindustrie: Am Kiosk sucht sie sich eine 
»Illustrierte« aus, in der sie zu Hause blättert, 
allerdings ohne, dass ihr das wirkliche Erfül­
lung bringen würde: »Zu Hause, ja zu Hause, 
wieder alles leer.« Im Radio hört sie leichte Unter­
haltungsmusik und trifft sich dann mit einem 
Jugendlichen im Kino, um mit ihm schließlich 
in einer Kneipe zu enden. Beide Orte sind im 
Übrigen »amerikanisch« markiert: der Junge, 
mit angedeuteter Rock-and-Roll-Tolle und 
Zigarette, steht vor Western-Kinoplakaten, wäh­
rend in der vermutlich eigens für den Film er­
stellten Wirtshaus-Kulisse ein Coca-Cola-Schild 
prangt. Die Szene endet damit, dass die Kamera­
bewegung den zunehmenden Schwips des 
jugendlichen Paares nachahmt.

Im Anschluss kommt es dann zum Wechsel im 
Narrativ. Als Helga am Bahnhofskiosk nach 
Zeitschriften schaut – »Auch der Bahnhof war 
für mich ein Selbstbetrug, denn reisen konnte 
ich nicht.« – beobachtet sie eine Gruppe Kin­
der und Jugendlicher, die sie nicht recht ein­
ordnen kann. Darunter befindet sich Marga, 
eine Bekannte, die von Helga gefragt wird, ob 
sie auch zu dem »Poussier-Club« gehöre. Der 
bisherige Monolog aus dem Off wird an dieser 
Stelle unterbrochen. Marga erklärt, dass es sich 
um eine Gruppe der Falken handelt:

»Wieso Poussier-Club? Wir sind junge Menschen 
wie Du und alle anderen. Doch wir möchten 
uns frei entfalten und an dem Glück dieser Erde 
etwas teilhaben. Deshalb haben wir uns in einer 
Gemeinschaft zusammengeschlossen und gestal-
ten wie viele Tausend junge Menschen in diesem 
Land unsere Freizeit sinnvoll! In der Sozialisti-
schen Jugend. – Du solltest uns einmal besu-
chen. Ich glaube, es könnte Dir nicht schaden.«

In der Folge lernt Helga die typischen Gruppen­
aktivitäten kennen: Gemeinsames Musizieren 
und Singen, Wandern und im Zeltlager über­
nachten, sportliche Betätigung und Gruppen­
tänze. Alles wird von Jungen und Mädchen ge­
meinsam betrieben, die sich beim Schach ge­
genübersitzen und sich in der Bibliothek ge­
genseitig Bücher empfehlen – allerdings das 
Mädchen in der passiven Rolle, während ihr der 
junge Mann kennerhaft das Buch aufschlägt. 
Diese Gemeinschaft der Geschlechter, »Bur­
schen und Mädchen so allein …«, irritiert sie 
zunächst, weil sie, wie sie sagt, noch zu sehr 
von Schmökern und Filmen beeinflusst ist. Aber 
beim gemeinsamen Wandern findet sie statt­
dessen »eine reine Luft und wirklich saubere 
Menschen«. Etwaige sexuelle Konnotationen 
werden also explizit ausgeschlossen.

An diese Aneinanderreihung von Aktivitäten, 
die dem eher dokumentarischen Teil des Films 
entsprechen, knüpft sich Helgas weitere Ge­
schichte, in der sie sich stärker auch selbst in 
die Arbeit der Falken einbringt. Kurt, ein junger 
Mann aus ihrer Falken-Gruppe, weiß eine freie 
Arbeitsstelle und stellt sie dem zukünftigen 
Chef vor. Wie schon in der Bibliotheksszene ist 
auch hier auffällig, wie passiv Helga bleibt, 
während Kurt derjenige ist, der dem potentiellen 

  «
Alles ist Wirklich-
keit. Damit ist 
er anders, und 
»wahrer« als die 
Unterhaltungs- 
filme, denen die 
Jugend ansonsten 
ausgesetzt ist.  
Und da das Ge- 
zeigte – die sozia- 
len Probleme  
einer Jugendli- 
chen – »nicht ein- 
mal selten ist«,  
dient der Film als 
Aufruf, sich selbst 
einzubringen und  
zu engagieren.
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Die filmische Inszenierung: 
Ästhetik als Konfliktfeld

Was in besonderem Maße in Mädel, wir rufen 
Dich! augenfällig ist, ist die Betonung der alltag­
kulturellen Dimension als eigentliches gesell­
schaftliches Konflikt- und Aktionsfeld für die 
Arbeit der SJD – Die Falken. Zwar spielen die 
sozialen Bedingungen der Nachkriegsphase eine 
Rolle, indem Helga keinen Arbeitsplatz hat, 
ihr Vater als Soldat gefallen ist und ihre Mutter 
an seiner Stelle arbeiten gehen muss. In dieser 
Verortung werden jedoch eher traditionelle 
Familienbilder noch unterstrichen als durch­
brochen. Eine explizitere politische Aussage oder 
auch eine Verankerung der Protagonistin in einem 
proletarischen Kontext werden im Weiteren aus­
gespart. Stattdessen ist es eine Polarisierung zwi­
schen »guter« und »schlechter« Kultur, auf die 
sich der Konflikt der Protagonistin und mithin 
des Films verlagert. Als Konsumentin von Unter­
haltungskultur bleibt Helgas Leben leer. Was 
sie liest (Illustrierte und »Schmöker«), im Radio 
hört (Unterhaltungsmusik) und im Kino sieht 
(Western und Liebesfilme) sind allenfalls Flucht­
bewegungen vor dem grauen Alltag. Und auch 
das Treffen mit dem Jungen setzt letztlich die 
unterstellte Oberflächlichkeit des kulturellen Es­
kapismus fort und endet in moralisch anrüchi­
gem Umfeld im Wirtshaus. »Inhalt« bekommt ihr 
Leben erst durch die Zugehörigkeit zur SJD – 
Die Falken. Anstelle der oberflächlichen, aber 
moralisch risikobehafteten Beziehung zu ihrem 
»halbstarken« Kino- und Kneipenpartner, mit 
dem sie allenfalls »poussiert«, findet sie bei den 
Falken »wirklich reine Menschen«, Gemeinschafts­
leben durch kollektive Aktivitäten und Zugang 
zu den »Schatzkammern des Geistes« der Hoch­
kultur, von denen im Vortrag über sozialistische 
Erziehung die Rede ist. Nicht zuletzt findet sie 
durch ihre neuen Beziehungen auch Arbeit.

Die Fixierung auf die kulturelle Ebene wird äs­
thetisch noch verstärkt, indem die angewandten 
filmischen Mittel die Gegensatzbildung gute 
vs. schlechte Kultur durchaus subtil unterstrei­
chen. Bei genauerer Betrachtung dieser insze­
natorischen Praxis wird deutlich, dass sich die 
Filmemacher – wer auch immer bei den Würz­
burger Falken sich hier kreativ eingebracht hat – 
mit der Produktion von Bedeutung durch die 

Arbeitgeber gegenüber das Wort führt. Von ih­
rem ersten Geld will sie »denen, die meinem 
Leben wieder einen Inhalt gaben, eine Freude 
bereiten«. Dazu gestaltet sie einen »Gruppen­
abend über Wolfgang Amadeus Mozart«, für 
den sie extra eine Schallplatte und einen Mo­
zart-Biographie besorgt. Diese deutliche Kontras­
tierung der früheren »schlechten« mit der von 
ihr neu entdeckten »guten« Kultur wird in der 
folgenden Szene durch eine weitere Betonung der 
Falken-Erziehungsideale unterstrichen, als Helga 
sich einen Vortrag über sozialistische Bildung 
anhört. An dieser Stelle wird erneut der Sprecher 
des Prologs eingeblendet und kurz auch vor 
seiner Zuhörerschaft ins Bild gesetzt:

»Jeder sozialistische Erzieher sollte die Leih-
bücherei regelmäßig benutzen. Nur der gute 
Leser wird den Weg zu jenen großartigen Werken, 
wahrlich, zu den Schatzkammern des Geistes 
finden, die wir brauchen, um unser Leben mit 
unseren Kindern erzieherisch wertvoll zu ge-
stalten. Wir sollten endlich aufhören, überlaut 
und reißerisch zu sein. Lasst uns besinnlich 
fröhliche Stunden … [hier wird der Ton ausgeblendet]«

Solchen theoretischen Ausführungen folgt dann 
die Umsetzung in der Praxis, indem Helga als 
Helferin eine Kindergruppe übernimmt und 
sich aktiv einbringt. Durch die Falken hat sie 
mithin nicht nur Arbeit gefunden, sondern ist 
Teil einer solidarischen Gemeinschaft. »Nun 
habe ich einen Wirkungskreis und werde Kindern 
helfen, ihnen eine bessere Zukunft mitzuge­
stalten.« Diese Feststellung mündet in einen 
Appell: »Mein Leben hat wieder Inhalt. Aber 
wir rufen auch Dich: Komm in unseren Kreis!« 
Dabei kommt bildlich die einschlägige Falken-
Symbolik zum Tragen: Die Kinder in Helgas 
Gruppe formen einen Kreis und bilden so das 
Symbol nach, auf das die Kamera nun schwenkt, 
ein Plakat mit dem zeitgenössischen Symbol der 
internationalen Falkenbewegung: ein Kreis, in dem 
sich Kinder die Hände reichen unter dem Slogan 
»Freundschaft umspanne die Welt«. Damit er­
reicht die Rückblende aus Helgas Geschichte 
die Gegenwart, und die Kamera befindet sich 
wieder bei den Ausflugsbildern vom Beginn des 
Films. Schlussbild ist allerdings ein weiteres 
Symbol aus dem Kanon der Arbeiterjugendbe­
wegung, nämlich zwei sich ergreifende Hände 
und dazu der Schriftzug »Freundschaft!«

Thema
Bewegende
Medien
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Montage von Bild- und Ton vertraut gemacht 
haben. So geht der Film in Bildaufbau und 
Schnitt formal spielerische Wege. Der Blick die 
Treppe herunter im Arbeitsamt ahmt die Foto­
grafie der Neuen Sachlichkeit nach; als Helga 
das Amt verlässt, werden ihre Gefühle, des über­
flüssig seins mit einer Schnittfolge aus ihren 
Schritten und Aufnahmen des glitzernden Wassers 
illustriert; und schließlich markiert die schwan­
kende Kamera am Anfang und am Ende der 
Wirtshausszene den Schluss des ersten filmischen 
Erzählstrangs. An anderer Stelle wirkt der Film, 
inklusive der Kameraarbeit, eher amateurhaft, 
sei es durch das Spiel der Akteure, sei es durch 
ruckelnde Kamerabewegungen.

Insbesondere soll abschließend aber auf den 
Einsatz der musikalischen Ebene hingewiesen 
werden, die offensichtlich sehr bewusst den 
kulturkritischen Duktus des Films unterstützt. 
Sowohl inhaltlich als auch ästhetisch wird der 
Film durch die Tonebene bestimmt, was nicht 
zuletzt der Aufnahmetechnik geschuldet ist. 
Bild und Ton wurden vermutlich aus Kosten­
gründen getrennt aufgenommen, so dass die 
Bilder nachträglich durch das Voice-Over der 
Erzählerin ergänzt wurden. Das zunächst do­
minierende Moment auf der Tonebene ist daher 
Helgas Monolog, der sich zuweilen in patheti­
schen Wiederholungen lyrischen Ausdruck ver­
schafft: »Zu Hause, ja zu Hause, wieder alles 
leer.« […] »Und ich? Ich wollte leben, ja leben!« 
Dieser Vortragston wird durchgehend musika­
lisch unterlegt und mit der inhaltlichen Ebene 
verknüpft. Das beginnt bereits in der ersten 
Szene bei der Wanderung mit einem Kinder­
chor, von dem dann übergeblendet wird an den 
Anfang von Helgas Erzählung, als sie das Arbeits­
amt betritt: der gesamte erste Teil, der inhalt­
lich durch Arbeitslosigkeit, Geldmangel und Sinn­
ferne geprägt ist, wird durch getragene Orgeltöne 
begleitet, die der narrativen Ebene einen sakra­
len Charakter verleihen. Es gibt also gewisser­
maßen einen getragenen »Passions«-Grundton, 
mit dem die Einleitung assoziiert wird und mit 
dem all die Dinge verbunden sind, die sich Helga 
nicht leisten kann. Zum Wechsel kommt es, als 
sie zu Hause ihre Illustrierte liest, sich also der 
eskapistischen Kulturindustrie öffnet. Dabei 
stellt sie nämlich das Radio an, aus dem leichte 
Unterhaltungsmusik ertönt, in die sich nach 

und nach auch Boogie-Woogie-Anklänge mi­
schen. Musikalisch setzt man sich also von der 
ablehnten Kultur der »Halbstarken« ab. Mit 
einem Kameraschwenk auf ihre Wanduhr wird 
nun auf der Bildebene übergeblendet auf die 
Armbanduhr des auf sie wartenden Jugendli­
chen vor dem Kino. Die leichte Musik bleibt 
Grundton der schlechten Kultur von Schmö­
ker, Kino und anschließendem Alkoholkonsum. 
Sowohl der anfängliche Opfergestus der Orgel­
musik als auch die abgelehnte Sphäre der reinen 
Unterhaltung werden dann in der zweiten Film­
hälfte kontrastiert mit der »guten« kulturellen 
Praxis der Falken. Diese drückt sich einerseits 
im gemeinsamen Singen und Musizieren aus, 
andererseits in der Beschäftigung mit Mozart, 
der an entsprechender Stelle ebenfalls einge­
blendet wird.

Trotz seiner zuweilen amateurhaften Machart 
ist Mädel, wir rufen Dich! ein durchaus kom­
plexes Werk. Im kulturellen Konflikt, auf den 
der Film vorrangig abhebt, fügt er sich am 
ehesten in die zeitgenössische bildungsbürger­
liche Abwehr der entstehenden kommerziellen 
Jugend- und Popkultur ein. Dies schließt die 
Ablehnung des Kinos als erzieherisch fragwür­
digen Ort mit ein. Gleichzeitig setzen die Würz­
burger Falken dieser kommerziellen Konkurrenz 
mit ihrem eigenen Film bewusst etwas ent­
gegen und knüpfen damit an die Praktiken der 
Weimarer Arbeiterkulturbewegung an, etwa 
an die der Arbeiterfotografie oder der Arbeiter­
radiobewegung.5 Weitere Anknüpfungspunkte 
bestehen in Forderungen von gewerkschaftli­
cher Seite, wo ebenfalls Kritik am Unterhal­
tungskino gepflegt wird. Das Wahrheitspostulat 
des Falken-Films, »Dieser Film flimmert nicht«, 
entspricht Rufen aus der Gewerkschaftspresse 
nach »Filmen aus der Wirklichkeit«, die soziale 
Probleme der Gegenwart behandeln, anstatt die 
Zuschauer auf ideologische Abwege zu führen.6 
Gleichwohl setzt sich Mädel, wir rufen Dich! 
hier wieder ab, weil in letzter Konsequenz die 
soziale Grundierung fehlt. Insofern handelt es 
sich nicht nur um ein komplexes, sondern auch 
um ein ambivalentes Werk. 
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ortapak: 1969 kam ein tragbares, 
batteriebetriebenes Aufnahmegerät mit 
dem merkwürdigen Namen ›Portapak‹ 

auf den Markt. Dieses Portapak ermöglichte es, 
Ton und Bild zusammen auf ein Magnetband auf­
zuzeichnen und schon unmittelbar nach der Auf­
nahme oder zu einem beliebigen späteren Zeit­
punkt wiederzugeben. Das Portapak bestand aus 
einem Aufnahmegerät (Recorder) und einer leich­
ten, elektronischen Kamera mit einer Bildröhre. 
Aus diesem ersten tragbaren Bild/Ton-Aufzeich­
nungsgerät entwickelte sich später der Heim­
videorekorder (VCR), der wenig später in vielen 
Haushalten nicht mehr wegzudenken war. Das 
Portapak war aber auch das magische Wort, das 
am Anfang der Videobewegung, des Alternativen 
oder Anderen Videos, stand und einen neuen, 
partizipatorischen Umgang mit Bildern und 
Tönen versprach.

In den USA und in Kanada interessierten sich 
sofort Kunstschaffende, College-Studenten, Hip­
pies, kreative »Tüftler« und politisch Engagierte 
aus der 68er Bewegung für das Portapak. In 
New York etablierte sich eine erste Videoszene, 
deren Magazin Radical Software den eigenen 
Anspruch so formulierte: »Macht wird nicht 
mehr nur in Form von Boden, Arbeit oder 
Kapital gemessen, sondern durch den Zugang 
zu Informationen und zu den Mitteln, diese zu 

verbreiten. So lange die wirksamsten Werkzeuge 
in den Händen derer sind, die Informationen 
horten, kann keine alternative kulturelle Utopie 
(»vision«) erfolgreich sein. Wenn wir nicht alter­
native Informationsstrukturen entwerfen und 
ausprobieren, welche die bisher existierenden 
durchbrechen und umbilden, werden andere 
alternative Lebensstile nichts weiteres sein als 
ein Produkt des schon Existierenden.«1

Im Vergleich zum 16 mm-Film war Video relativ 
billig. Mit den mehrmals überspielbaren Zwan­
zigminuten-Bändern konnten die teuren Film­
material- und Entwicklungskosten eingespart 
werden. Die gedrehten Aufnahmen mussten 
nicht mehr zur Entwicklung ins Labor ge­
schickt, sondern konnten sofort angeschaut 
werden. Kamera und Rekorder waren nach 
einer kurzen Einführung leicht zu bedienen 
und die Videoaufnahmen konnten überall ge­
zeigt werden. Die Arbeit an der Kamera konn­
te von andern mitverfolgt, kommentiert und 
mitgestaltet werden. Video hatte den Charakter 
eines Werkzeugs, das ohne großen Aufwand, 
ohne überhöhten Kunstanspruch und ohne die 
Aura des Kinofilms für die verschiedensten 
Zwecke im sozio-kulturellen und politischen 
Alltag benutzt wurde.

Die Video-
bewegung
Eine Geschichte vom Anderen Video 
Heinz Nigg

 »
Die Arbeit an 
der Kamera 
konnte von 
andern mitver-
folgt, kommen-
tiert und mit- 
gestaltet 
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Werkzeugs, das  
ohne großen 
Aufwand,ohne 
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Kunstanspruch 
und ohne die
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films für die 
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zio-kulturellen 
und politischen
Alltag benutzt 
wurde.«
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In den USA der 1960er Jahre entwickelte sich 
ein neues Bewusstsein der sozialen Probleme und 
des Elends in den Großstädten und mit diesem 
auch neue Aktionsformen. Die afroamerikani­
sche Bevölkerung in den Ghettos von Los Angeles, 
Washington und Chicago wehrte sich mit hef­
tigen Revolten und Aufständen gegen die Rassen­
diskriminierung und ihre verheerenden Auswir­
kungen auf ihr wirtschaftliches, soziales und kul­
turelles Leben. Aktivisten aus der Studentenbe­
wegung brachten Ideen von Saul D. Alinsky ein, 
der schon in den 1930er Jahren in den Slums 
von Chicago das ›community organising‹ an­
gewandt hatte. Damals hatten verschiedene 
Gruppen von Einwanderern eine ›people’s orga­
nisation‹ aufgebaut und mit Methoden der di­
rekten Aktion (community action) erfolgreich 
ihre Interessen durchgesetzt. Das Alinsky-Modell 
der direkten Aktion und der Gemeinwesenarbeit 
(Community Development) hatte auch auf die 
jungen amerikanischen Videopioniere großen 
Einfluss. Wenn sich das neue Medium schon für das 
Arbeiten in Gruppen eignete, dann war es ebenso 
prädestiniert für ›community organising‹. Von 
hier aus fiel die Idee des Community Videos aber 
zunächst in Kanada auf fruchtbaren Boden.

Auch Kanada hatte mit dem Problem der Armut 
zu kämpfen, vor allem in ländlichen Gegenden. 
›War on Poverty‹ – das US-amerikanische Kon­
zept der Armutsbekämpfung - veranlasste auch 
verschiedene kanadische Regierungsstellen dazu, 
Hilfsprogramme für sozial Benachteiligte zu initi­
ieren. Das ›National Film Board of Canada‹ 
wurde beauftragt, das Projekt ›Challenge for 
Change/Société nouvelle‹ ins Leben zu rufen, 
»um mit audio-visuellen Techniken das Ver­
ständnis für Probleme des sozialen Wandels zu 
fördern«.2 In der Folge entstanden mehrere Doku­
mentarfilme zu sozialen Programmen, zunächst 
auf Zelluloid. Diese zeigten einerseits, dass 
durch die Filme die betroffenen Menschen akti­
viert werden konnten, an der Lösung der sozia­
len Probleme mitzuwirken, andererseits auch, 
dass den Menschen mehr Raum für Beteiligung 
schon bei der Entstehung der Filme eingeräumt 
werden musste. Nach dem Erfolg der ersten fil­
misch begleiteten Projekte folgten weitere – nun 
jedoch begleitet auf Video, das für die direkte 
Einbindung der Betroffenen viel günstigere Vor­
aussetzungen hatte.

Community Video in England

Das Interesse in Europa am ›Challenge for 
Change‹-Experiment begann in den frühen 
1970er Jahren. Die europäischen Videointeres­
sierten waren fasziniert von der Community-
Methode. Schon 1968 hatten Filmkollektive  
in Frankreich versucht, die Kluft zwischen Stu­
dentenbewegung und der Arbeiterschaft zu über­
brücken. Führend in dieser Arbeiterfilm-Bewe­
gung war die Filmkooperative SLON mit Chris 
Marker, die mit ›Die Kamera in der Fabrik‹ 
bewies, dass Arbeiterinnen und Arbeiter ihre Fil­
me auch selber machen konnten.3 Diese autono­
me Fabrikfilm-Bewegung geriet in den 1970er 
Jahren in die Krise, als Filmschaffende und Be­
wegungsaktivisten die Hoffnung aufgaben, ge­
sellschaftliche Veränderungsprozesse durch eine 
Politisierung der Arbeiterschaft vorantreiben 
zu können.

Stattdessen wurde der Stadtteil zu einem wich­
tigen Erfahrungsfeld der 1970er Jahre. Hier bo­
ten sich konkrete Möglichkeiten, die Forde­
rungen nach besseren Lebensverhältnissen um­
zusetzen. Ob übertriebene Straßenbauprojekte 
bekämpft wurden oder um die Erhaltung von 
günstigem Wohnraum gerungen wurde: der 
Stadtteil war der verbindende Aktionsraum. 
Die Verhältnisse hier waren im Gegensatz zur 
gesamtstädtischen Politik und zur abstrakten 
Gesellschaftspolitik weniger anonym.

In Europa wurde in England am konsequentes­
ten mit der kanadischen Community Video-
Methode experimentiert.4 Schon in den frühen 
siebziger Jahren hatte die Stadtteilbewegung in 
England staatliche Unterstützung erhalten. Die 
nationale Kulturförderung ›Arts Council of 
Great Britain‹ erkannte, dass neben dem tradi­
tionell bürgerlichen Kulturbegriff, der die kul­
turellen Privilegien der Mittel- und Ober­
schicht in Kunst und Wissenschaft nicht in 
Frage stellte, ein neuer Kulturbegriff im Entste­
hen war, der vom Lebensalltag der Arbeiter­
schicht ausging.5 In vielen Städten entstanden 
Community Arts-Gruppen, die sich am Begriff 
von Alltags- und Widerstandskultur orientier­
ten und eine gerechtere Verteilung der Kultur­
gelder forderten.6
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Ein Beispiel für diese neuen Formen von All­
tags- und Widerstandskultur findet sich im Stadt­
teil Kensington und Chelsea, einem der reichs­
ten Wohngebiete im Westen von London, an 
den die Viertel der Einwanderer aus der Kari­
bik, aus Spanien, Marokko und der weißen 
englische Arbeiterschicht direkt anschlossen. 
Heruntergekommene Fassaden, aber auch Markt­
stände und Second-Hand-Läden prägten das 
lebendige Straßenbild. Hier hatte sich seit den 
1960er Jahren eine Alternativszene in Wohn­
gemeinschaften mit Bioläden, Boutiquen, Buch- 
und Plattenläden angesiedelt. Die ›People’s As­
sociation‹, ein Zusammenschluss aller aktiven 
Gruppen des Stadtteils, kämpfte gegen die Spe­
kulation, bemühte sich erfolgreich um das Ein­
richten von Abenteuerspielplätzen für Kinder. 
1975 gelang es der Stadtteilbewegung, in einer 
verlotterten zweistöckigen Liegenschaft ein Com­
munity Action Center einzurichten. Dieses Cen­
ter funktionierte als Treff und als Medienladen 
mit einer Druckerei, einer Dunkelkammer und 
einer Videogruppe. Ein Jugend- und Gemein­
wesenarbeiter, ein arbeitsloser Jugendlicher 
und ein ehemaliger Lehrer stellten eine mini­
male Infrastruktur für Video auf die Beine: 
Kinder lernten mit der Videokamera umzugehen, 
an einem Abend pro Woche fand ein Video­
workshop mit Jugendlichen statt und bei Fes­
ten wurden die Leute mit den Möglichkeiten 
von Video als Ausdrucks- und Kommunika­
tionsmittel bekannt gemacht.

Es folgten die ersten Aufträge. Die lokale 
Rechtsberatungsstelle wollte ein Video über 
unhaltbare Wohnverhältnisse an der Wheat­
stone-Straße. Dieses Video wiederum brachte 
einen Anwohner der Murchison-Straße auf die 
Idee, Interviews mit Mietern über die mangel­
haft sanierte Wohnsiedlung zu machen. Das 
unter Mithilfe der Videogruppe entstandene 
Videoband löste heftige Diskussionen aus. Die 
Bewohnerinnen und Bewohner entschlossen 
sich zur Gründung eines Mietervereins, um ih­
re Interessen gegenüber den städtischen Behör­
den besser zu vertreten.

Video als sozialer Prozess

Auf ähnliche Weise wie sich diese Videogruppe 
in Kensington and Chelsea als Teil eines so­
zialen Netzes ihres Stadtteils verstand, operier­
ten Gruppen in ganz England. Zwischen 1974 
und 1979 entstanden etwas mehr als hundert 
Community Video Projekte. Mit zunehmender 
Erfahrung dieser unabhängigen Videoschaf­
fenden schälten sich einige Grundprinzipien 
der Community Video-Methode heraus, wobei 
der Begriff ›Community‹ eine doppelte Bedeu­
tung hatte. Im engeren Sinn meinte er die geo­
graphische Einheit, die Gemeinde oder den 
Stadtteil, im weiteren Sinn bezeichnete er die 
ethnische Gemeinschaft bzw. die Interessenge­
meinschaft. Dieses Verständnis von ›community‹ 
als Gemeinschaft machte Community Video zu 
etwas Umfassenderem als im Wort Stadtteil­
video steckt. Im Deutschen wurde Community 
Video deshalb oft mit dem Begriff »Basisvi­
deo« umschrieben.7

Community Video verstand sich von Anfang 
an als eine soziale Bewegung, die auf das Me­
dium Fernsehen Bezug nahm und auf die Fern­
sehgesellschaft reagierte: »Fernsehen existiert 
nun einmal. Es gehört zum Alltag unserer Ge­
sellschaft. Community/Alternative Video be­
nützt damit ein Medium, das zum Leben fast 
aller gehört. Der Fernsehapparat berichtet, was 
in der Gesellschaft vorgeht. […] In diesem Sinne 
ist das Fernsehen von zentraler Bedeutung für 
die Wahrnehmung und die Vorstellung, die sich 
das Individuum über seine Rolle in der Gesell­
schaft macht. Da das Fernsehen für das Be­
wusstsein der Leute prägender ist als der Film 
und die Photographie, ist es für uns wichtig, 
mit diesem Medium zu arbeiten.«8
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vor einer falschen Videoeuphorie, vor »grassie­
render Videoitis«: »Als Video in Kanada größe­
re Verbreitung fand, sah ich immer mehr Leute, 
die soziale Veränderungen mit Video erreichen 
wollten. Sie machten Video und Kabelfernsehen 
zu ihren Hauptzielen und scheiterten dann 
meistens auf der sozialen und medialen Ebene. 
[…] Video kann die sozio-kulturelle Organisa­
tions- und Aufbauarbeit nicht ersetzen. Kein 
Videoeinsatz, und sei er noch so aufwendig, 
kann schwammige Zielvorstellungen in klare 
soziale und politische Analyse verwandeln.«10

Solche Erfahrungen wie in Kanada galten auch 
für die europäischen Verhältnisse. Die unter­
schiedlichen Arbeitsbedingungen in den ver­
schiedenen Ländern zeigten sich schon damals. 
Die Aachener Videogruppe verwies bei der Gra­
zer Tagung auf den Gegensatz zwischen der in­
stitutions- und organisationsnahen Arbeit im Aus­
land und der vorwiegend unabhängigen Video­
arbeit in der Bundesrepublik: »Während in Län­
dern mit liberaler Tradition wie England und 
Kanada das Modell der institutionsnahen und 
öffentlich subventionierten Videoarbeit domi­
niert, arbeiten französische und italienische 
Gruppen durchwegs in Anlehnung an Gewerk­
schaften und linke Parteien, die diese Arbeit 
auch finanzieren. In der Bundesrepublik fürch­
ten die Gruppen, dass eine kontinuierliche Zu­
sammenarbeit mit Institutionen oder Organi­
sationen den Verlust ihrer politischen Unab­
hängigkeit zur Folge hätte.«11

Der Hintergrund dieser Berührungsängste mit 
Institutionen war das Scheitern autonomer stu­
dentischer Videopraxis an den Hochschulen. 
Anfang der 1970er Jahre schafften sich ver­
schiedene Hochschulinstitute Videogeräte an. 
Dozierende und andere universitäre Lehrkräfte 
verfügten jedoch kaum über das nötige Know-
how, um mit diesen neuen Gerätschaften eine 
medial sinnvolle Forschungspraxis zu entwickeln. 
Neben den teuren professionellen Anlagen wur­
den deshalb in den verschiedenen Fachberei­
chen vermehrt auch tragbare Ausrüstungen an­
geschafft, die auch von Studierenden benutzt 
werden konnten. Um diese Geräteinfrastruk­
tur bildeten sich freie Studierenden-Gruppen, 
die sich den alternativen Umgang mit Video 
unter Einbeziehung der »Betroffenen«, das heißt 

Basisvideo in der BRD, 
Österreich und der Schweiz

Ausgehend von Hamburg und Berlin entstan­
den in verschiedenen westdeutschen Städten 
Videogruppen. In Österreich wurden erste Video­
initiativen in Graz und Wien ergriffen und in 
der deutschen Schweiz etablierten sich Video­
genossenschaften in Basel, Bern und Zürich. 
Die ersten Gruppen wie ›Video Audio Media‹ 
(VAM), ›TVideo‹ und ›Telewissen‹ leiteten ihre 
Arbeitsweise aus einer Kritik an den deutschen 
Rundfunk- und Fernsehanstalten ab: »Program­
me machen dort nur einige wenige Spezialis­
ten; Mitbestimmung gibt es nicht einmal im 
Sender selbst. Produktionskosten und Honorare 
sind so knapp bemessen, dass eine produktive 
Einbeziehung etwa derjenigen, um die es bei 
einer Sendung geht, oder eine langfristige me­
diale Begleitung von gesellschaftlichen Ausei­
nandersetzungen gar nicht möglich ist. Dahin­
ter steckt eine Auffassung von journalistischer 
Arbeit, die sich am sensationellen, am aktuel­
len Ereignis, an den ›großen Köpfen‹ und an 
der überregionalen Bedeutung orientiert.«9

Zentrales Anliegen der ersten Videoschaffen­
den war es, Medien zugänglicher zu machen 
und Gegeninformationen zu verbreiten. Die Leu­
te, die bisher auf Grund ihrer sozialen und 
ökonomischen Situation nicht die Möglichkeit 
hatten, sich der »öffentlichen« Medien zu be­
dienen, sollten mit Video arbeiten können. Die 
ersten Gruppen machten die verschiedenen sozio-
kulturellen Anwendungsmöglichkeiten des Me­
diums Video bekannt. Aufgrund ihrer Öffent­
lichkeitsarbeit entstanden in einer nächsten Pha­
se weitere Videogruppen. Diese arbeiteten ent­
weder im Rahmen von Universitäten (Aachen, 
Berlin, Münster, Bielefeld, Hamburg) oder sie 
versuchten sich selber zu finanzieren (wie z.B. 
das ›Medienpädagogik-Zentrum-Hamburg‹). 
Andere wurden punktuell subventioniert (z.B. 
›Video-Initiative-Graz‹ oder ›Lokales Fernsehen 
Burgenland‹).

1975 fand in Graz ein erstes internationales 
Treffen statt, an dem Erfahrungen mit alterna­
tiver Medienarbeit in Europa, den USA und 
Kanada ausgetauscht wurden. Dorothy Todd 
Hénaut von ›Challenge for Change‹ warnte 
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Als Beispiel für verschiedene Gruppen, die den 
Weg des operativen Video eingeschlagen hatten, 
sei hier die ›Medienwerkstatt Freiburg i.Br.‹ er­
wähnt. Die Zusammenarbeit dieses Videokol­
lektivs mit AKW-Gegnern in Baden-Württem­
berg zeigt auf, was mit operativer Videoarbeit 
damals gemeint war. Nach zwölf Jahren erfolg­
reichen Widerstands gegen ein geplantes AKW 
in der Region Wyhl wollte die Landesregierung 
das Kernkraftwerk doch noch bauen. Gegen 
dieses Ansinnen der Behörden wurde bundes­
weit mobilisiert. Als visuellen Beitrag zur Be­
wegung stellte die ›Medienwerkstatt‹ das Video 
S’Wespenäscht - die Chronik von Wyhl her. 
Diese Geschichte dokumentierte den zwölfjäh­
rigen Widerstand und sollte diejenigen erreichen, 
die nicht dabei waren, und jenen Mut machen, 
die in den vielen Jahren resigniert hatten.

Auf der Suche nach Material stieß die ›Medien­
werkstatt‹ auf Leute, die mit Kameras und Foto­
apparaten die Geschichte festgehalten hatten, 
und deren Aufnahmen als wichtige Dokumente 
in das Video eingebaut wurden. Für die ›Medien­
werkstatt‹ war dies ein geglücktes Zusammen­
wirken von Theorie und Praxis: »Zum Beispiel 
Ernst Kaufmann, Normal-8-Filmer und Um­
weltschützer, er sieht, denkt und filmt. Genau 
in dieser Reihenfolge. Seiner Wahrnehmung ent­
springen sinnliche Bilder. Die Tochter ist da zu 
sehen, der Stacheldraht auf dem besetzten Platz, 
der Autokonvoi nach Fessenheim, das Freund­
schaftshaus auf dem besetzten Platz in Wyhl, 
sein R4. Kein Druck der öffentlich rechtlichen 
Anstalten, keine filmische Ästhetiktheorie ver­
nebelt sein Gehirn. Nur sein subjektives Emp­
finden zählt. Bilder für den gemeinsamen Fami­
lienabend und auch wieder zu schade für nur 
diesen Familienabend.«17

von außeruniversitären Gruppen, zum Ziel ge­
setzt hatten. Diesen Absichten standen jedoch 
die Arbeitsgewohnheiten an Hochschulen ent­
gegen. Zudem wurden studentische Videopro­
jekte in der Regel als unwissenschaftlich einge­
stuft und wurden kaum als studien- beziehungs­
weise prüfungsrelevant anerkannt.12 Das Schei­
tern studentischer Hoffnungen auf eine freie 
Videopraxis im universitären Rahmen führte 
zur Gründung institutionsunabhängiger Video­
genossenschaften und Medienläden,  die ihr Schwer­
gewicht auf »Basisvideo«, auf eine autonome 
politische, soziale und künstlerische Videopra­
xis setzten. Dabei bildete sich der Begriff des 
»Operativen Video« heraus.

Operatives Video

Mehrere deutsche Videogruppen bezogen sich 
auf den Begriff des »Operativen Video« und 
ließen ihn zum Gemeingut der alternativen Video­
bewegung werden.13 Die Bezeichnung »opera­
tiv« wurde aus den Texten des russischen Schrift­
stellers Sergej Tretjakov übernommen. Tretjakov 
gehörte zu einer Gruppe von sowjetischen Kul­
turschaffenden der zwanziger Jahre, die mit ihrer 
Tätigkeit direkt in die revolutionären Gescheh­
nisse eingreifen wollten, um sie voranzutreiben: 
»Operative Beziehung nenne ich die Teilnahme 
am Leben des Stoffes selbst. Grob gesagt: eine 
wichtige Sache auszudenken – ist belletris­
tischer Novellismus; eine wichtige Sache zu 
finden – ist Reportage; eine wichtige Sache auf­
zubauen ist Operativismus.«14

Der »operative Ansatz« inspirierte die politi­
sche Praxis von Videogruppen in der BRD und 
in der Schweiz. Methodisch gesehen hatte die 
operative Videopraxis eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem wissenschaftlichen Verfahren der teil­
nehmenden Beobachtung in der Ethnologie und 
der parteiergreifenden Aktionsforschung15 in den 
Sozialwissenschaften. Mit dem Motto »Partei 
ergreifen« und »Operieren« bekam für die Pio­
niere der alternativen Videobewegung der 
Brecht’sche Merksatz, dass der Rundfunk der 
denkbar großartigste Kommunikationsapparat 
des öffentlichen Lebens sein könnte, erst seine 
politische Bedeutung.16
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Institutionen produzierten (Filmhochschulen, 
Gewerkschaften), sind die Dokumentaristen der 
›neuen‹ Jugendbewegung dank der billigen Me­
dien Super-8 und Video weitgehend unabhän­
gig. Dank der Schnelligkeit von Video können 
sie zum ersten Mal auch wirklich in die Vor­
gänge eingreifen, nicht nur am Ort, sondern 
überregional. Dadurch entsteht Solidarität, Be­
wusstsein von Gemeinsamkeit und Stärke: Kon­
takte werden geknüpft von Zürich nach Frei­
burg i. Br., von Freiburg nach Berlin, von Ber­
lin nach Amsterdam usw. Natürlich tragen dazu 
auch die konventionellen Medien bei, Zeitun­
gen (die alternative ›Tageszeitung - taz‹), Flug­
blätter, Broschüren. Aber ohne die Infrastruk­
tur der Medienwerkstätten, Jugendzentren, Knei­
pen und Kinos in besetzten Häusern (in Berlin 
1981 etwa ein halbes Dutzend), wäre der Zu­
sammenhalt der ›Szene‹ viel lockerer, gefährdeter, 
bedrohter von den Ordnungsmächten.«18

Mit den 1980er Jugendunruhen wurde das un­
abhängige Videoschaffen in der Schweiz für eine 
breitere Öffentlichkeit erstmals zu einem Thema. 
Hatten Fragen über Methoden des Basisvideos 
und Probleme der politischen Abhängigkeit von 
staatlichen Institutionen bis dahin nur einen 
Insiderkreis bewegt, standen sie nun plötzlich 
im Zentrum öffentlicher Auseinandersetzung. 
In Zürich nahmen die Jugendunruhen mit dem 
sogenannten »Opernhauskrawall« am 30. Mai 
1980 ihren Anfang. Damals waren zwei Video­
gruppen aktiv: Die Projektgruppe ›Community 
Medien‹ am Ethnologischen Seminar der Uni­
versität Zürich und der unabhängige ›Video­
laden‹. Die Ethnologinnen und Ethnologen film­
ten den Ausbruch der Unruhen und zeigten ein 
paar Tage später anlässlich der ersten Vollver­
sammlung von 3 000 Bewegten im Volkshaus 
einen 8-minütigen Zusammenschnitt der Er­
eignisse vor dem Opernhaus.19 Der zuständige 
kantonale Erziehungsdirektor verordnete kurz 
darauf eine Reihe von Repressionsmaßnahmen: 
Das auf den kanadischen und englischen Er­
fahrungen aufbauende Aktionsforschungsprojekt 
›Community Medien‹ wurde eingestellt, das 
Rohmaterial von den Opernhaus-Aufnahmen 
konfisziert und der Lehrauftrag des Projektlei­
ters nicht mehr erneuert. Vom Moment an, als 
den Ethnologen die Hände gebunden waren, 
übernahm der ›Videoladen‹, ein 1976 gegründe­

Erste Krisensymptome

Trotz dem Erfolg von operativer Videoarbeit 
wie S’Wespenäscht zeigte sich schon bald wie 
aufwändig die Methode war. Die praktische 
Umsetzung von »Gegenöffentlichkeit«,»Selbst­
tätigkeit« und »Bürgerpartizipation« erforderte 
weit mehr Professionalität im Umgang mit 
Projektvorhaben als ursprünglich angenommen 
wurde. Die Videotechnik war zwar einfach in 
der Handhabung, aber eine ganze Infrastruktur 
zu pflegen und laufend den technologischen Inno­
vationen anzupassen, absorbierte viel Zeit, 
Geld und Energie.

Der Vertrieb von fertigen Videobändern war 
ein Problem, weil die Verbreitung der Video­
kassettenrekorder noch gering war. Unter­
schiedliche technische Systemnormen er­
schwerten den Vertrieb. Die Begleitung von 
partizipativen Videoproduktionen erforderte 
viel Know-how in der Auseinandersetzung mit 
Gruppenprozessen. Mangelnde Weiterbil­
dungsmöglichkeiten für Videoschaffende und 
finanzielle Engpässe waren mit ein Grund da­
für, dass die Videopioniere sich vom Ideal der 
Bürgerpartizipation abzuwenden begannen.

Bewegungsvideo: 
Sturm und Drang

Die Auseinandersetzung um ein neues Selbst­
verständnis im alternativen Videoschaffen erhielt 
entscheidende Impulse von der 1980er Jugend­
bewegung in der Schweiz. Der Austausch von 
Informationen, Solidaritätsbotschaften und Er­
fahrungsberichten über die Jugendunruhen in 
Zürich, Bern und Basel von 1980 und 1981 
erfolgte schnell und wirkungsvoll. Die Bewegung 
schuf sich ihren eigenen medialen Ausdruck. 
Video erwies sich als geeignetes Kommunika­
tionsmittel, um das Lebensgefühl der Bewegung 
zu kommunizieren. Alle wichtigen Anlässe, De­
mos, Ereignisse und Happenings wurden von 
Videogruppen festgehalten. Wie entscheidend 
dabei die politische Unabhängigkeit der Video­
gruppen und ihre transnationale Vernetzung 
wurde, schildert Wilhelm Roth folgendermaßen: 
»Während die Filmemacher des Mai 68 wegen 
des teuren 16-mm Materials oft innerhalb von 

  «
Video erwies sich  
als geeignetes  
Kommunikations
mittel, um das 
Lebensgefühl  
der Bewegung zu 
kommunizieren.  
Alle wichtigen 
Anlässe, Demos,
Ereignisse und 
Happenings  
wurden von  
Videogruppen  
festgehalten.«
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VIDEO STORIES

Eine Oral History über unabhängiges Video-

schaffen in der Schweiz der 80er Jahre: 

https://vimeo.com/channels/964970/page:3

COMMUNITY VIDEO 

An oral history heritage project on the early 

period of Community Video in London –  

from the late ’60’s to the early ’80’s:

https://vimeo.com/channels/communityvideo    

weiteren hohen Kosten verbunden war. Finan­
zielle Abhängigkeit wiederum steigerte den 
Druck zu weiterer Professionalisierung, um 
den gestalterischen Kriterien staatlicher Film­
förderung standzuhalten. Aus alternativen Vi­
deoschaffenden wurden professionelle Auto­
rinnen und Autoren von engagierten Doku­
mentar- und Spielfilmen. Nur wenigen Videokol­
lektiven gelang es, die alten Anliegen der 
alternativen Videobewegung weiterzupflegen 
und parallel dazu professionelle Filmproduk­
tionen zu realisieren.

Die Geschichte der Bewegung wird derzeit 
vom Autor erforscht. Ziel ist eine Oral History 
der alternativen Videobewegung in der Schweiz, 
London und Bundesrepublik mittels Video­
interviews mit den damaligen Protagonisten. 
Teile dieser sich stets weiterentwickelnden Ge­
schichte sind bereits im Internet einsehbar. 

tes Kollektiv von acht Leuten, die Aufgabe, al­
le weiteren Ereignisse und Aktionen der Bewe­
gung zu dokumentieren. Mit großem persönli­
chen Einsatz und frei von jeglichen institutio­
nellen Verpflichtungen filmten die ›Videoladen‹- 
Aktivistinnen und -Aktivisten die Bewegung 
sozusagen aus deren inneren Perspektive heraus. 
Aus dem vielfältigen Material entstand Ende 
1980 Züri brännt. In der Schweiz, aber auch  
in Deutschland und Österreich, wurde Züri 
brännt wegen seiner unkonventionellen sub­
jektiven Montage, die den ganzen politischen 
»Power« der Zürcher Bewegung zum Aus­
druck brachte, zum Inbegriff vom sogenannten 
Bewegungsvideo.20

In den 1980er Jahren wurde das unabhängige 
Videoschaffen vom spontanen Lebensgefühl 
der »Bewegten« geprägt, nicht nur in der 
Schweiz, sondern auch in der Alternativkultur 
in der BRD und in Österreich. Fast alle, die 
sich in diesem Zeitraum dem politischen Video 
verschrieben hatten, waren Autodidakten. Die 
sozialen Bewegungen der 1980er Jahre lieferten 
genügend Themen und Stoff für autonome 
Videoprojekte. Erst Ende der Dekade kam die 
alternative Videobewegung im deutschsprachi­
gen Raum allmählich zu einem Ende. Verschie­
dene Gründe können aufgeführt werden. Das 
neue subjektive Autorenverständnis verband 
sich mit einem hohen Anspruch an das Pro­
dukt und führte bei den Videogruppen zur An­
schaffung von teuren Schnittplätzen. Diese Ge­
räte mussten laufend erneuert werden, was mit 
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er Jugendverein der schwedischen 
Elektrikergewerkschaft veröffentlich­
te 2010 auf YouTube einen Film na­

mens »Der Schrei« (Skriket).1 Der Film besteht 
aus kurzen Clips, gefilmt mit Handykameras, 
die schreiende jüngere Männer zeigen. Dieser 
Film ist ein drastisches Beispiel für den Ver­
such, neue Medien in die tägliche Arbeit sozia­
ler Bewegungen zu integrieren. In dem genann­
ten Fall sollte der Film die seinerzeitigen Ver­
handlungen zwischen der Elektrikergewerk­
schaft und den Arbeitgebern beeinflussen.

Auch für Gewerkschaften hat das neue Kom­
munikationsmittel des Internets eine zunehmende 
Bedeutung für Mobilisierung, Aktivierung und 
Kontaktpflege von Mitgliedern erlangt. Dies gilt 
besonders für Schweden, wo die meisten der 
Gewerkschaften Facebook, Twitter und Instagram 
aktiv nutzen. Eines der sozialen Medien bietet 
ein altes Kommunikationsmittel in neuer Gestalt: 
You Tube. In unserem aktuellen Projekt analy­
sieren wir, in welcher Weise schwedische Ge­
werkschaften YouTube nutzen. Wir untersuchen 
sowohl Strategien als auch Inhalt der online ge­
stellten Filme. Dabei soll zunächst das Forschungs­
projekt in Kürze umrissen werden, um danach 
näher auf die zugrunde liegenden Fragen ein­
zugehen. Schließlich präsentieren wir einige 
Resultate unserer Analyse der YouTube-Filme.

Arbeiterbewegung und Film

Film ist kein neues Medium für die Arbeiterbe­
wegung. Bereits am Anfang des zwanzigsten Jahr­
hunderts, im Anschluss an den Durchbruch 
von Film als Massenmedium, nutzte die Arbeiter­
bewegung Propagandafilme in Wahlkämpfen.2 
Auch die Sozialdemokratische Arbeiterpartei 
Schwedens (Socialdemokraterna, SAP) nutzte 
früh das Medium Film, um das Interesse der 
Arbeiterklasse zu wecken und Wähler zu mobili­
sieren.3 Folglich kann die Arbeiterbewegung in 
Schweden auf eine lange Tradition der Film­
nutzung zurückblicken. Der neue Kanal YouTube, 
der seine Bedeutung etwa in den Jahren 2006 bis 
2007 aufbaute,4 erforderte somit relativ wenig neue 
Kenntnisse in Bezug auf Produktion und Ver­
trieb, und die Integrierung dieses neuen Medi­
ums in die Arbeit der Gewerkschaft wurde als 
selbstverständlich wahrgenommen. Trotzdem 
wissen wir wenig darüber, wie dieses Kommu­
nikationsmittel heute genutzt wird und wie 
viel der traditionellen Verwendung von Film 
zu dem neuen Medium übertragen worden ist.

Es gibt einige Studien über die Verwendung 
von YouTube in sozialen Bewegungen,5 doch 
Analysen von Gewerkschaften und YouTube 
sind selten.6 Jedoch gibt es gute Gründe, die 
Nutzung von YouTube durch die Gewerk­
schaften zu analysieren:

YouTube 
Schwedische Gewerkschaften  
auf YouTube – Neues Medium, 
alte Strategien?
Jenny Jansson ·  Katrin Uba
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sich	
  daher	
  weniger	
  zur	
  breiten	
  Mobilisierung.	
  YouTube-­‐Videos	
  eignen	
  sich	
  daher	
  besser	
  für	
  eine	
  langfristige	
  
Kommunikationsstrategie.	
  

Drittens	
  hat	
  die	
  soziale	
  Bewegungsforschung	
  die	
  Erforschung	
  sozialer	
  Medien	
  relativ	
  schnell	
  aufgegriffen,	
  
während	
  die	
  Gewerkschaftsforschung	
  die	
  neuen	
  Medien	
  bis	
  jetzt	
  wenig	
  studiert	
  hat.	
  Studien	
  zu	
  sozialen	
  
Bewegungen	
  und	
  neuen	
  Medien	
  haben	
  gezeigt,	
  dass	
  die	
  leichte	
  Zugänglichkeit	
  und	
  die	
  große	
  Reichweite	
  
Letzterer	
  von	
  Vorteil	
  sind	
  –	
  dies	
  könnte	
  auch	
  den	
  Gewerkschaften	
  zu	
  Gute	
  kommen.	
  Hier	
  gibt	
  es	
  noch	
  eini-­‐
ges	
  für	
  die	
  Gewerkschaftsforschung	
  zu	
  tun.	
  

Viertens	
  erlaubt	
  YouTube	
  eine	
  sehr	
  viel	
  genauere	
  Messung	
  der	
  Verbreitung	
  seiner	
  Inhalte	
  als	
  Facebook	
  
oder	
  Twitter.	
  Während	
  bei	
  letzteren	
  lediglich	
  gemessen	
  werden	
  kann,	
  wie	
  oft	
  ein	
  Beitrag	
  weiter	
  geteilt	
  
oder	
  wie	
  oft	
  er	
  „geliked“	
  wurde,	
  wird	
  bei	
  Videos	
  auf	
  YouTube	
  gemessen,	
  wie	
  oft	
  ein	
  Film	
  gesehen	
  wurde.	
  

Die	
  Gewerkschaftsbewegung	
  –	
  viele	
  Bewegungen	
  in	
  einer?	
  
In	
  zahlreichen	
  Studien	
  über	
  die	
  internationale	
  Gewerkschaftsbewegung	
  werden	
  die	
  Gewerkschaften	
  er-­‐
staunlich	
  oft	
  als	
  eine	
  einzige	
  homogene	
  Bewegung	
  behandelt.	
  In	
  unserer	
  Studie	
  gehen	
  wir	
  stattdessen	
  da-­‐
von	
  aus,	
  dass	
  unterschiedliche	
  Gewerkschaften	
  unterschiedliche	
  soziale	
  Schichten	
  vertreten	
  und	
  sich	
  damit	
  
auch	
  an	
  unterschiedliche	
  Zielgruppen	
  wenden.	
  Diese	
  Unterschiede	
  können	
  zu	
  variierenden	
  Mobilisierungs-­‐
strategien	
  und	
  somit	
  auch	
  zu	
  einer	
  unterschiedlichen	
  Verwendung	
  von	
  Filmen	
  auch	
  auf	
  YouTube	
  führen.	
  So	
  
ist	
  es	
  zum	
  Beispiel	
  sinnvoll	
  anzunehmen,	
  dass	
  Bauarbeiter	
  sich	
  für	
  andere	
  Fragen	
  interessieren	
  als	
  Büroan-­‐
gestellte.	
  Die	
  schwedischen	
  Gewerkschaften	
  sind	
  besonders	
  geeignet	
  für	
  solch	
  einen	
  Vergleich,	
  denn	
  die	
  
Gewerkschaften	
  sind	
  in	
  Schweden	
  strikt	
  nach	
  sozialen	
  Schichten	
  organisiert.11	
  

Insgesamt	
  gibt	
  es	
  in	
  Schweden	
  52	
  Gewerkschaften,	
  welche	
  unter	
  drei	
  gewerkschaftlichen	
  Dachorganisatio-­‐
nen	
  organisiert	
  sind,	
  die	
  unterschiedliche	
  soziale	
  Klassen	
  repräsentieren:	
  Landsorganisationen	
  (LO)	
  organi-­‐
siert	
  die	
  Arbeiterklasse,	
  Tjänstemännens	
  centralorganisation	
  (TCO)	
  organisiert	
  die	
  Gewerkschaften	
  der	
  
Angestellten,	
  und	
  die	
  gehobene	
  Mittelklasse	
  wird	
  von	
  Sveriges	
  akademikers	
  centralorganisation	
  (Saco)	
  
vertreten.	
  Außer	
  diesen	
  drei	
  großen	
  Dachorganisationen	
  gibt	
  es	
  noch	
  eine	
  Gewerkschaft,	
  die	
  keine	
  be-­‐
stimmte	
  Klasse	
  organisiert:	
  die	
  Syndikalisten	
  (SAC).	
  Diese	
  Gewerkschaft	
  organisieren	
  alle,	
  ungeachtet	
  von	
  
Klasse	
  oder	
  Beruf.	
  Sie	
  ist	
  allerdings	
  sehr	
  klein	
  (ungefähr	
  5	
  000	
  Mitglieder).	
  

Insgesamt	
  sind	
  67	
  Prozent	
  aller	
  Arbeiter	
  und	
  Angestellten	
  in	
  Schweden	
  in	
  Gewerkschaften	
  organisiert.12	
  
Dies	
  zeugt	
  von	
  einem	
  deutlichen	
  Mitgliederrückgang	
  seit	
  2006,	
  als	
  noch	
  76	
  Prozent	
  der	
  Arbeitskraft	
  ge-­‐
werkschaftlich	
  organisiert	
  war.	
  Gerade	
  in	
  Schweden,	
  wo	
  über	
  90	
  Prozent	
  der	
  Bevölkerung	
  das	
  Internet	
  aktiv	
  
nutzen,13	
  haben	
  neue	
  soziale	
  Medien	
  ein	
  großes	
  Potential,	
  dem	
  derzeitigen	
  Mitgliederschwund	
  der	
  Ge-­‐
werkschaften	
  entgegenzuwirken.	
  

Tabelle	
  1	
  Anzahl	
  und	
  Größe	
  der	
  Schwedischen	
  Gewerkschaftsdachverbände	
  

Dach-­‐
organisation	
  

Klassen-­‐
hintergrund	
  

Anzahl	
  der	
  Gew-­‐
erkschaften	
  

Mitglieder-­‐
zahl	
  

Anzahl	
  der	
  
YouTube	
  	
  
Kanäle	
  

LO	
   Arbeiterklasse	
   14	
   1.285.921	
   27	
  

TCO	
   Angestellte	
   14	
   1.043.168	
   39	
  

Saco	
   Gehobene	
  Mit-­‐
telklasse/Akademi
ker	
  

22	
   499.111	
   23	
  

SAC	
   	
  Variierend	
   -­‐	
   5.163	
   9	
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Dach-­‐
organisation	
  

Klassen-­‐
hintergrund	
  

Anzahl	
  der	
  Gew-­‐
erkschaften	
  

Mitglieder-­‐
zahl	
  

Anzahl	
  der	
  
YouTube	
  	
  
Kanäle	
  

Total	
   	
  	
  	
  50	
   2.833.363	
   98	
  

Quelle:	
  Medlingsinstitutet	
  (Hg.):	
  Avtalsrörelsen	
  och	
  lönebildningen	
  år	
  2015,	
  Stockholm	
  2016,	
  online	
  unter:	
  
http://www.mi.se/files/PDF-­‐er/att_bestalla/arsrapporter/AR_15_uppdat.pdf	
  (zuletzt	
  am	
  22.08.2016)	
  

Die	
  noch	
  zu	
  leistende,	
  nähere	
  Untersuchung	
  der	
  Nutzungsmuster	
  dieser	
  Dach-­‐	
  und	
  Mitgliederorganisatio-­‐
nen	
  wird	
  von	
  der	
  Annahme	
  geleitet,	
  dass	
  diese	
  je	
  nach	
  Gewerkschaft	
  sehr	
  unterschiedlich	
  ausfallen.	
  Diese	
  
Annahme	
  stützt	
  sich	
  auf	
  drei	
  Faktoren:	
  	
  

Erstens	
  ist	
  der	
  Rückgang	
  der	
  Mitglieder	
  sehr	
  viel	
  stärker	
  in	
  den	
  Gewerkschaften	
  zu	
  spüren,	
  die	
  die	
  Arbeiter-­‐
klasse	
  organisieren	
  als	
  in	
  jenen,	
  die	
  die	
  Interessen	
  von	
  Angestellten	
  vertreten.14	
  Ein	
  unterschiedliches	
  Prob-­‐
lembild	
  sorgt	
  höchstwahrscheinlich	
  für	
  die	
  Verfolgung	
  unterschiedlicher	
  Strategien	
  um	
  das	
  besagte	
  Prob-­‐
lem	
  zu	
  lösen.	
  So	
  erwarten	
  wir,	
  dass,	
  sofern	
  „die	
  Krise“	
  der	
  Gewerkschaften	
  die	
  soziale	
  Mediastrategie	
  be-­‐
einflusst,	
  ebenfalls	
  unterschiedliche	
  Strategien	
  auf	
  Seiten	
  der	
  Dachorganisationen	
  vorzufinden	
  sind.	
  

Zweitens	
  haben	
  die	
  Mitglieder	
  der	
  unterschiedlichen	
  Gewerkschaften	
  unterschiedliche	
  Ausbildungsniveaus	
  
und	
  unterschiedlich	
  ausgeprägte	
  Computer-­‐	
  und	
  Internetkompetenz	
  –	
  Büroangestellte	
  sind	
  zum	
  Beispiel	
  in	
  
der	
  Regel	
  sehr	
  viel	
  mehr	
  mit	
  der	
  Nutzung	
  von	
  Computern	
  vertraut	
  als	
  Industriearbeiter.	
  Auch	
  diese	
  Fakto-­‐
ren	
  schlagen	
  sich	
  höchstwahrscheinlich	
  in	
  der	
  strategischen	
  Nutzung	
  sozialer	
  Medien	
  der	
  unterschiedlichen	
  
Gewerkschaften	
  nieder.	
  

Drittens,	
  und	
  dies	
  ist	
  der	
  zentrale	
  Faktor,	
  stehen	
  die	
  unterschiedlichen	
  Gewerkschaften	
  für	
  unterschiedliche	
  
Kernfragen,	
  die	
  sie	
  in	
  ihrer	
  Arbeit	
  adressieren,	
  da	
  sie	
  unterschiedliche	
  soziale	
  Schichten	
  vertreten.	
  Während	
  
die	
  Arbeitergewerkschaft	
  für	
  eine	
  starke	
  Klassenidentität	
  steht,	
  hatte	
  die	
  Angestelltengewerkschaft	
  von	
  
Beginn	
  an	
  Probleme,	
  eine	
  klare	
  Identität	
  zu	
  konstruieren.	
  Gewerkschaften,	
  die	
  die	
  obere	
  Mittelklasse	
  orga-­‐
nisieren,	
  sind	
  stärker	
  durch	
  berufliche	
  Identitäten	
  gekennzeichnet.15	
  Die	
  Arbeitergewerkschaften	
  stehen	
  
zudem	
  in	
  enger	
  Beziehung	
  zur	
  Sozialdemokratischen	
  Partei.	
  Daher	
  erwarten	
  wir	
  deutlichere	
  politische	
  Bot-­‐
schaften	
  in	
  den	
  Filmen,	
  die	
  sich	
  an	
  die	
  Arbeiterklasse	
  wenden.	
  In	
  unserem	
  Projekt	
  analysieren	
  wir	
  etwa	
  700	
  
YouTube-­‐Filme	
  und	
  konstruieren	
  daraus	
  ein	
  Dataset.	
  Um	
  unsere	
  Hypothesen	
  zu	
  testen,	
  müssen	
  wir	
  die	
  
Filme	
  klassifizieren.	
  Wir	
  interessieren	
  uns	
  vor	
  allem	
  für	
  Kategorie,	
  Form	
  und	
  Botschaft	
  der	
  Filme.	
  

Mit	
  dem	
  Begriff	
  der	
  Kategorie	
  versuchen	
  wir	
  den	
  Zweck	
  der	
  Filme	
  möglichst	
  deutlich	
  zu	
  fassen:	
  Sind	
  die	
  
Filme	
  produziert,	
  um	
  neue	
  Mitglieder	
  zu	
  werben,	
  um	
  Mitglieder	
  zu	
  informieren	
  oder	
  um	
  politische	
  Ziele	
  zu	
  
erreichen?	
  

Der	
  Begriff	
  der	
  Form	
  bezieht	
  sich	
  auf	
  die	
  Gestaltung	
  des	
  Films:	
  Sind	
  die	
  Filme	
  professionell	
  produzierte	
  
Werbungen,	
  sind	
  sie	
  amateurmäßig	
  hergestellt	
  oder	
  handelt	
  es	
  sich	
  lediglich	
  um	
  gefilmte	
  Seminare?	
  

Der	
  Begriff	
  der	
  Botschaft	
  bezieht	
  sich	
  auf	
  die	
  Themen	
  der	
  Filme	
  –	
  handeln	
  sie	
  über	
  die	
  Vorteile,	
  die	
  die	
  Ge-­‐
werkschaftsmitgliedschaft	
  mit	
  sich	
  bringt	
  oder	
  behandeln	
  sie	
  breitere,	
  politische	
  Fragen?	
  Welche	
  politische	
  
Fragen	
  werden	
  behandelt	
  –	
  Sozialversicherungen,	
  Arbeitslosigkeit	
  oder	
  Arbeitsverhältnisse?	
  

Eine	
  solche	
  Klassifizierung	
  der	
  Filme	
  durch	
  die	
  drei	
  genannten	
  Kategorien	
  erleichtert	
  einen	
  systematischen	
  
Vergleich	
  der	
  Nutzung	
  von	
  Filmen	
  auf	
  YouTube	
  durch	
  unterschiedliche	
  Gewerkschaften.	
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Die	
  schwedischen	
  Gewerkschaften	
  auf	
  YouTube	
  
Bis	
  jetzt	
  konnten	
  wir	
  lediglich	
  quantitative	
  Daten	
  bezüglich	
  der	
  Filme	
  erheben.	
  Diese	
  beziehen	
  sich	
  auf	
  die	
  
Anzahl	
  der	
  Filme,	
  den	
  Zeitpunkt	
  ihrer	
  Einstellung	
  bei	
  YouTube,	
  ihre	
  durchschnittliche	
  Dauer	
  und	
  die	
  Anzahl	
  
von	
  Likes	
  und	
  Views.	
  Insgesamt	
  gibt	
  es	
  4	
  110	
  Filme	
  auf	
  YouTube,	
  die	
  von	
  schwedischen	
  Gewerkschaften	
  
produziert	
  worden	
  sind.	
  Diese	
  Videos	
  wurden	
  von	
  den	
  Gewerkschaften	
  zwischen	
  Januar	
  2006	
  und	
  Juni	
  
2016	
  hochgeladen.	
  	
  

Tabelle	
  2	
  Quantitative	
  Statistik	
  der	
  Filme	
  

Dachorganisationen	
   Durchschnittliche	
  
Dauer	
  der	
  Filme	
  (Mi-­‐

nuten)	
  	
  

Durchschnittliche	
  
Anzahl	
  views	
  

Durchschnittliche	
  
Anzahl	
  likes	
  

Anzahl	
  	
  Filme	
  	
  

LO	
  und	
  die	
  LO-­‐
Gewerkschaften	
  
	
  

4:26	
   2383	
   2,97	
   1697	
  (41,3%)	
  

TCO	
  und	
  die	
  TCO-­‐
Gewerkschaften	
  
	
  

9:23	
   1217	
   1,56	
   1299	
  (31,6%)	
  

Saco	
  und	
  die	
  Saco-­‐
Gewerkschaften	
  
	
  

20:80	
   671	
   1,32	
   1073	
  (26,1%)	
  

SAC	
   5:34	
   5718	
   25,69	
   41	
  	
  	
  
(1,0%)	
  

Total	
   10:15	
   1938	
   3,83	
   4110	
  (100%)	
  
Note:	
  All	
  the	
  measures	
  across	
  umbrella	
  organizations	
  differ	
  from	
  each	
  other	
  at	
  the	
  0.05	
  level	
  of	
  significance.	
  Quelle:	
  
Jansson	
  &	
  Uba,	
  The	
  UnionYouTubeData,	
  2016	
  

Tabelle	
  2	
  präsentiert	
  die	
  quantitativen	
  Daten.	
  Bereits	
  auf	
  diesem	
  Analyseniveau	
  wird	
  deutlich,	
  dass	
  die	
  
Gewerkschaften	
  sich	
  ihrer	
  Nutzung	
  von	
  YouTube	
  unterscheiden.	
  

Die	
  vor	
  allem	
  Arbeitergewerkschaften	
  umfassende	
  LO	
  hat	
  die	
  größte	
  Anzahl	
  Filme	
  hochgeladen,	
  auch	
  wenn	
  
der	
  Unterschied	
  zwischen	
  LO,	
  TCO	
  und	
  Saco	
  nicht	
  besonders	
  groß	
  ist.	
  Der	
  größte	
  Unterschied	
  besteht	
  hier	
  
zwischen	
  den	
  drei	
  großen	
  Dachverbänden	
  und	
  den	
  Syndikalisten,	
  die	
  lediglich	
  41	
  Filme	
  veröffentlicht	
  ha-­‐
ben.	
  Diese	
  geringe	
  Zahl	
  kann	
  damit	
  zusammenhängen,	
  dass	
  Syndikalisten	
  ungern	
  Aktivisten	
  öffentlich	
  prä-­‐
sentieren.	
  Interessanter	
  als	
  die	
  absoluten	
  Zahlen	
  ist	
  allerdings	
  die	
  Entwicklung	
  der	
  Anzahl	
  über	
  Zeit.	
  In	
  Gra-­‐
fik	
  1,	
  die	
  diese	
  zeitliche	
  Verteilung	
  darstellt	
  wird	
  deutlich,	
  dass	
  SAC	
  zwar	
  früh	
  begonnen	
  hat,	
  YouTube	
  zu	
  
verwenden,	
  dieses	
  Medium	
  jedoch	
  eher	
  sparsam	
  verwendete.	
  Außerdem	
  wird	
  deutlich,	
  dass	
  die	
  Gewerk-­‐
schaften	
  zu	
  zwei	
  Zeitpunkten	
  besonders	
  aktiv	
  waren:	
  2009-­‐2010	
  und	
  2014-­‐2015.	
  2010	
  und	
  2014	
  wurde	
  in	
  
Schweden	
  gewählt,	
  es	
  ist	
  darum	
  anzunehmen,	
  dass	
  die	
  Gewerkschaften	
  hier	
  die	
  Filme	
  nutzten,	
  um	
  auf	
  den	
  
Wahlkampf	
  Einfluss	
  zu	
  nehmen.	
  Interessanter	
  Weise	
  war	
  LO,	
  die	
  den	
  Sozialdemokraten	
  politisch	
  nahe	
  
steht,	
  deutlich	
  aktiver	
  war	
  als	
  die	
  anderen	
  Verbände	
  2010.	
  Im	
  späteren	
  Wahlkampf	
  hat	
  sich	
  der	
  Aktivitäts-­‐
grad	
  der	
  Gewerkschaften	
  angeglichen.	
  Was	
  es	
  mit	
  diesen	
  Entwicklungen	
  auf	
  sich	
  hat,	
  werden	
  wir	
  in	
  unserer	
  
qualitativen	
  Analyse	
  näher	
  untersuchen.	
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Erstens durchleben die Gewerkschaften zurzeit 
eine immer akuter werdende Mitgliederkrise.7 
Ein zentrales Problem für die Gewerkschaften 
ist es, sogenannte »untypische« Gewerkschafts­
mitglieder zu mobilisieren. Unter Ihnen sind 
vor allem Frauen, Migranten, Jugendliche und 
Teilzeitbeschäftige. Zur Erreichung dieser tra­
ditionell gewerkschaftsferneren Gruppe bieten 
soziale Medien wie YouTube, Twitter, Face­
book und Instagram ideale Kanäle, vor allem 
für Jugendliche.8 Forschungen zu australischen 
Gewerkschaften bestätigten zum Beispiel, dass 
YouTube-Filme genau zu diesem Zweck ge­
nutzt werden.9 YouTube ist eines der am häu­
figsten verwendeten sozialen Medien der Welt. 
Die Webseite ist seit ihrer Entstehung gewachsen 
und hat heute 1 Milliarde Benutzer pro Tag (das 
entspricht einem Drittel der gesamten Internet­
nutzung).10 Die Plattform hat also Potenzial 
ein sehr großes Publikum zu erreichen.

Zweitens bieten YouTube-Filme eine stabilere 
Form der Kommunikation als Facebook oder 
Twitter-Updates. Letztere Plattformen sind eher 
dafür ausgelegt auf aktuelle Ereignisse zu 
reagieren, und eignen sich daher weniger zur 
breiten Mobilisierung. YouTube-Videos eignen 
sich daher besser für eine langfristige Kommu­
nikationsstrategie.

Drittens hat die soziale Bewegungsforschung 
die Erforschung sozialer Medien relativ schnell 
aufgegriffen, während die Gewerkschaftsfor­
schung die neuen Medien bis jetzt wenig stu­
diert hat. Studien zu sozialen Bewegungen und 
neuen Medien haben gezeigt, dass die leichte 
Zugänglichkeit und die große Reichweite Letz­
terer von Vorteil sind – dies könnte auch den 
Gewerkschaften zu Gute kommen. Hier gibt es 
noch einiges für die Gewerkschaftsforschung 
zu tun.

Viertens erlaubt YouTube eine sehr viel genau­
ere Messung der Verbreitung seiner Inhalte als 
Facebook oder Twitter. Während bei letzteren 
lediglich gemessen werden kann, wie oft ein 
Beitrag weiter geteilt oder wie oft er »geliked« 
wurde, wird bei Videos auf YouTube gemes­
sen, wie oft ein Film gesehen wurde.

Die Gewerkschaftsbewegung – 
viele Bewegungen in einer?

In zahlreichen Studien über die internationale 
Gewerkschaftsbewegung werden die Gewerk­
schaften erstaunlich oft als eine einzige homo­
gene Bewegung behandelt. In unserer Studie 
gehen wir stattdessen davon aus, dass unter­
schiedliche Gewerkschaften unterschiedliche 
soziale Schichten vertreten und sich damit auch 
an unterschiedliche Zielgruppen wenden. Diese 
Unterschiede können zu variierenden Mobili­
sierungsstrategien und somit auch zu einer un­
terschiedlichen Verwendung von Filmen auch 
auf YouTube führen. So ist es zum Beispiel sinn­
voll anzunehmen, dass Bauarbeiter sich für an­
dere Fragen interessieren als Büroangestellte. 
Die schwedischen Gewerkschaften sind beson­
ders geeignet für solch einen Vergleich, denn 
die Gewerkschaften sind in Schweden strikt 
nach sozialen Schichten organisiert.11

Insgesamt gibt es in Schweden 52 Gewerk­
schaften, welche unter drei gewerkschaftlichen 
Dachorganisationen organisiert sind, die unter­
schiedliche soziale Klassen repräsentieren: Land­
sorganisationen (LO) organisiert die Arbeiter­
klasse, Tjänstemännens centralorganisation (TCO) 
organisiert die Gewerkschaften der Angestell­
ten, und die gehobene Mittelklasse wird von 
Sveriges akademikers centralorganisation (Saco) 
vertreten. Außer diesen drei großen Dachorga­
nisationen gibt es noch eine Gewerkschaft, die 
keine bestimmte Klasse organisiert: die Syndi­
kalisten (SAC). Diese Gewerkschaft organisiert 
alle, ungeachtet von Klasse oder Beruf. Sie ist 
allerdings sehr klein (ungefähr 5000 Mitglieder).

Insgesamt sind 67 Prozent aller Arbeiter und 
Angestellten in Schweden in Gewerkschaften 
organisiert.12 Dies zeugt von einem deutlichen 
Mitgliederrückgang seit 2006, als noch 76 Pro­
zent der Arbeitskraft gewerkschaftlich organi­
siert war. Gerade in Schweden, wo über 90 Pro­
zent der Bevölkerung das Internet aktiv nutzen, 
haben neue soziale Medien ein großes Potential, 
dem derzeitigen Mitgliederschwund der Gewerk­
schaften entgegenzuwirken.

Thema
Bewegende
Medien
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Die noch zu leistende, nähere Untersuchung der 
Nutzungsmuster dieser Dach- und Mitglieder­
organisationen wird von der Annahme geleitet, 
dass diese je nach Gewerkschaft sehr unter­
schiedlich ausfallen. Diese Annahme stützt 
sich auf drei Faktoren:

Erstens ist der Rückgang der Mitglieder sehr 
viel stärker in den Gewerkschaften zu spüren, 
die die Arbeiterklasse organisieren als in jenen, 
die die Interessen von Angestellten vertreten.14 
Ein unterschiedliches Problembild sorgt höchst­
wahrscheinlich für die Verfolgung unterschied­
licher Strategien um das besagte Problem zu 
lösen. So erwarten wir, dass, sofern »die Krise« 
der Gewerkschaften die soziale Mediastrategie 
beeinflusst, ebenfalls unterschiedliche Strategi­
en auf Seiten der Dachorganisationen vorzu­
finden sind.

Zweitens haben die Mitglieder der unterschied­
lichen Gewerkschaften unterschiedliche Aus­
bildungsniveaus und unterschiedlich ausgepräg­
te Computer- und Internetkompetenz – Büro­
angestellte sind zum Beispiel in der Regel sehr 
viel mehr mit der Nutzung von Computern ver­
traut als Industriearbeiter. Auch diese Faktoren 
schlagen sich höchstwahrscheinlich in der stra­
tegischen Nutzung sozialer Medien der unter­
schiedlichen Gewerkschaften nieder.

Drittens, und dies ist der zentrale Faktor, stehen 
die unterschiedlichen Gewerkschaften für unter­
schiedliche Kernfragen, die sie in ihrer Arbeit 
adressieren, da sie unterschiedliche soziale Schich­
ten vertreten. Während die Arbeitergewerkschaft 
für eine starke Klassenidentität steht, hatte die 
Angestelltengewerkschaft von Beginn an Prob­
leme, eine klare Identität zu konstruieren. Ge­
werkschaften, die die obere Mittelklasse orga­
nisieren, sind stärker durch berufliche Identitäten 
gekennzeichnet.15 Die Arbeitergewerkschaften 
stehen zudem in enger Beziehung zur Sozialde­
mokratischen Partei. Daher erwarten wir deut­
lichere politische Botschaften in den Filmen, die 
sich an die Arbeiterklasse wenden. In unserem 
Projekt analysieren wir etwa 700 YouTube-Filme 
und konstruieren daraus ein Dataset. Um unsere 
Hypothesen zu testen, müssen wir die Filme 
klassifizieren. Wir interessieren uns vor allem 
für Kategorie, Form und Botschaft der Filme.

Mit dem Begriff der Kategorie versuchen wir 
den Zweck der Filme möglichst deutlich zu 
fassen: Sind die Filme produziert, um neue 
Mitglieder zu werben, um Mitglieder zu infor­
mieren oder um politische Ziele zu erreichen?

Der Begriff der Form bezieht sich auf die Ge­
staltung des Films: Sind die Filme professionell 
produzierte Werbungen, sind sie amateur­
mäßig hergestellt oder handelt es sich lediglich 
um gefilmte Seminare?

Der Begriff der Botschaft bezieht sich auf die 
Themen der Filme – handeln sie über die Vor­
teile, die die Gewerkschaftsmitgliedschaft mit 
sich bringt oder behandeln sie breitere, politi­
sche Fragen? Welche politische Fragen werden 
behandelt – Sozialversicherungen, Arbeitslo­
sigkeit oder Arbeitsverhältnisse?

Eine solche Klassifizierung der Filme durch die 
drei genannten Kategorien erleichtert einen 
systematischen Vergleich der Nutzung von Filmen 
auf YouTube durch unterschiedliche Gewerk­
schaften.

Die schwedischen Gewerk
schaften auf YouTube

Bis jetzt konnten wir lediglich quantitative Da­
ten bezüglich der Filme erheben. Diese beziehen 
sich auf die Anzahl der Filme, den Zeitpunkt 
ihrer Einstellung bei YouTube, ihre durch­
schnittliche Dauer und die Anzahl von Likes 
und Views. Insgesamt gibt es 4 110 Filme auf 
YouTube, die von schwedischen Gewerkschaften 
produziert worden sind. Diese Videos wurden 
von den Gewerkschaften zwischen Januar 
2006 und Juni 2016 hochgeladen. 

Tabelle 2 (siehe S. 25) präsentiert die quantita­
tiven Daten. Bereits auf diesem Analyseniveau 
wird deutlich, dass die Gewerkschaften sich 
ihrer Nutzung von YouTube unterscheiden.

Die vor allem Arbeitergewerkschaften umfas­
sende LO hat die größte Anzahl Filme hochge­
laden, auch wenn der Unterschied zwischen 
LO, TCO und Saco nicht besonders groß ist. 
Der größte Unterschied besteht hier zwischen 
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telklasse, und besonders die Saco-Gewerkschaf­
ten, vor allem Seminare und Konferenzen auf 
YouTube publizieren.17 Frühere Forschungen 
hatten entsprechend argumentiert, dass YouTube 
als eine Art von Archiv verwendet worden 
sei,18 und die Art, wie die TCO- und Saco-Ge­
werkschaften YouTube nutzen, bestätigt dieses 
Argument. Auch Interviews mit Aktivisten aus 
TCO deuten darauf hin.19 Die Arbeitergewerk­
schaften produzieren dagegen kurze Filme, die 
mobilisierende Botschaften vermitteln.20

Wenn wir schließlich die durchschnittlichen 
Views und Likes analysieren wird klar, dass die 
Filme der syndikalistischen Gewerkschaft SAC 
die höchste durchschnittliche Anzahl Views 
und Likes pro Film erhalten. Dieser Effekt ist 
wahrscheinlich dem Umstand geschuldet, dass 
diese Gewerkschaft so wenige Filme publiziert 
und ihre wenigen Filme häufig gesehen werden. 
Ein Vergleich der drei großen Dachverbände 
zeigt, dass die Filme aus der LO die höchste 
Anzahl von Likes und Views haben. Die Strate­
gie von Saco und ihren Mitgliedsgewerkschaf­
ten, Seminare zu filmen und auf YouTube zu 
publizieren, scheint nicht besonders erfolg­
reich. Diese Gewerkschaften haben nicht viele 
Views und noch weniger Likes.

Fazit

In diesem Artikel haben wir unser neues Pro­
jekt und eine erste Analyse des YouTube-Mate­
rials präsentiert. Eine schlussendliche Beant­
wortung unserer Forschungsfragen an dieser 
Stelle wäre verfrüht. Dennoch können wir be­
reits in diesem Stadium des Projekts zeigen, 
dass die Gewerkschaften YouTube auf unter­
schiedliche Weise nutzen, und dass die Filme 
auf unterschiedliche Weise von Nutzerinnen und 
Nutzern angenommen werden. Es wird weiter­
hin deutlich, dass Timing ein wichtiger Faktor 
in der Nutzung von YouTube zu sein scheint. 
Eine genauere, qualitative Analyse der Videos 
verspricht somit spannende Ergebnisse zur 
Verwendung neuer sozialer Medien durch die 
Gewerkschaften. 

den drei großen Dachverbänden und den Syn­
dikalisten, die lediglich 41 Filme veröffentlicht 
haben. Diese geringe Zahl kann damit zusam­
menhängen, dass Syndikalisten ungern Akti­
visten öffentlich präsentieren. Interessanter als 
die absoluten Zahlen ist allerdings die Ent­
wicklung der Anzahl über Zeit. In Grafik 1 
(siehe S. 25), die diese zeitliche Verteilung dar­
stellt wird deutlich, dass SAC zwar früh begon­
nen hat, YouTube zu verwenden, dieses Me­
dium jedoch eher sparsam verwendete. Außer­
dem wird deutlich, dass die Gewerkschaften  
zu zwei Zeitpunkten besonders aktiv waren: 
2009 – 2010 und 2014 – 2015. 2010 und 2014 
wurde in Schweden gewählt, es ist darum an­
zunehmen, dass die Gewerkschaften hier die 
Filme nutzten, um auf den Wahlkampf Einfluss 
zu nehmen. Interessanter Weise war LO, die 
den Sozialdemokraten politisch nahe steht, 
deutlich aktiver war als die anderen Verbände 
2010. Im späteren Wahlkampf hat sich der Akti­
vitätsgrad der Gewerkschaften angeglichen. Was 
es mit diesen Entwicklungen auf sich hat, werden 
wir in unserer qualitativen Analyse näher unter­
suchen. 

Grafik 2 (siehe S. 25) zeigt die Anzahl der Filme 
verteil auf die Dachorganisationen. Hier können 
wir sehen, dass besonders LO zwischen 2007 
und 2010 ein fleißiger Nutzer von YouTube 
war, während sich die Nutzung nun angegli­
chen hat. Besonders Sacos Anwendung von You­
Tube ist schnell gestiegen und im letzten Jahr 
ist Saco die Organisation geworden, die die 
meisten Filme auf YouTube hoch lädt. Eine Er­
klärung dafür ist, dass Facebook 2013 einen 
neuen Filmdienst eingeführt hat, den LO stark 
nutzt.16 Saco verfolgt offensichtlich eine andere 
Strategie.

Ein interessanter Unterschied zwischen LO, 
TCO und Saco erscheint, wenn wir die durch­
schnittliche Dauer der Filme studieren. Wie  
die Zahlen in Tabelle 1 (siehe S. 25) zeigen, 
produziert die Arbeitergewerkschaft, LO, of­
fensichtlich kurze Filme. Die Angestellten und 
vor allem die Gewerkschaften der oberen Mit­
telklasse in Saco machen alle relativ lange Filme. 
Eine grobe Analyse der Filmkategorien die diese 
Gewerkschaften produzieren, scheint darauf 
hinzudeuten dass die Gewerkschaften der Mit­
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 «
Ein zentrales Problem für die  
Gewerkschaften ist es, soge- 
nannte »untypische« Gewerk- 
schaftsmitglieder zu mobili- 
sieren. Unter Ihnen sind
vor allem Frauen, Migranten,  
Jugendliche und Teilzeitbe- 
schäftige. Zur Erreichung  
dieser traditionell gewerk- 
schaftsferneren Gruppe bieten
soziale Medien wie YouTube,  
Twitter, Facebook und Insta- 
gram ideale Kanäle, vor allem
für Jugendliche.«
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Gründung und Entwicklung

Am 17. Juli 1991 fand im Kölner DGB-Haus 
die Gründungsversammlung eines Radiovereins 
beim DGB-Kreis Köln statt. Der Verein mit 
Namen »Radio Böckler-Platz« verfolgte den 
Zweck, innerhalb des Lokalfunks Radio Köln 
den 15% Bereich (sog. Bürgerradio) zu fördern. 
Er setzt sich insbesondere zum Ziel, die vielfäl­
tigen beruflichen, sozialen und kulturellen Be­
lange von Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh­
mern in die Öffentlichkeit einzubringen.

Konkreter Anlass für die Gründung eines Radio­
vereins beim DGB war ein Beschluss, den der 
DGB-Kreisvorstand im Juni 1991 gefällt hat. 
Auf der gleichen Sitzung wurde ebenso die Ein­
richtung eines Radiostudios in den Räumlich­
keiten des Gewerkschaftshauses beschlossen. 
Wesentliche Grundlage ist das Landesrundfunk­
gesetz (§ 24 LRG), das freien Bürgergruppen 
die Möglichkeit bietet in täglicher Sendezeit 
eigene Beiträge zu produzieren. Neben Radio 
Böcklerplatz sind auf dieser Grundlage weitere 
Radiowerkstätten in Köln aktiv.

Die Beiträge/Sendungen werden von den jewei­
ligen Redaktionen die sich aus interessierten, 
aktiven Gewerkschaftsmitgliedern zusammen­
setzen in eigener Verantwortung erstellt. Die 
Redaktionen unterliegen keiner Weisungsbefug­

nis hinsichtlich der inhaltlichen und formalen 
Gestaltung. Dabei erfolgt die Arbeit im Radio­
club rein ehrenamtlich.

Im Laufe der Zeit gab es natürlich viele Verän­
derungen in der Geschichte des Radioclubs 
technischer Art aber auch in den Möglichkeiten 
spannendes Radio zu gestalten. Die Aktiven kamen 
und gingen, die einen blieben nur kurz, andere 
sind ganz lange dabei. Gerade in jüngster Zeit hat­
ten wir durch Todesfälle schmerzliche Verluste, 
Menschen für die Radio-Machen viel bedeutete.

Sehr ärgerlich war, dass der Gesetzgeber im 
Jahr 2007, damals eine Regierung aus CDU & 
FDP mit der Novellierung des Rundfunkgeset­
zes die Bedingungen für den Bürgerfunk erheb­
lich verschlechterte. Von nun an gab es keine 
finanzielle Förderung von Beiträgen auf die 
ausgestrahlten Sendeminuten mehr. Die Sende­
zeit wurde um die Hälfte gekürzt und schlim­
mer noch, die Platzierung des Bürgerfunks 
wurde auf nach 21.00 Uhr in den Abend ver­
schoben, eine Zeit wo nur noch wenige Men­
schen aufmerksam Radio hören. Dies war für 
viele Radiowerkstätten in NRW das Aus.

Wir in Köln haben mit einer großen Kundge­
bung am Roncalliplatz gegen diese Neuerungen 
protestiert. Dabei waren viele gesellschaftliche 
Gruppen, Künstler und Politiker. Wir haben 

Radioclub 
 ›Böcklerplatz‹
in Köln 
Radio jenseits von Kommerz  
und Quote
Thomas Löber ·  Franco Clemens
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der Regierung Rüttgers gesagt: »Was sollen ihre 
ganzen Plädoyers von Ehrenamt, von Bürger­
beteiligung, von sozialem Engagement im Land. 
Sie beklagen Politikverdrossenheit und gesell­
schaftliches Desinteresse und fallen mit ihrem 
Gesetz den Leuten, die was tun, in den Rücken ...« 
Ohne Erfolg. Erst die rot/grüne Regierung unter 
Frau Hannelore Kraft hat zumindest die An­
fangszeiten des Bürgerfunks wieder verbessert, 
wir senden jetzt nach 20.00 Uhr.

Der Radioclub Böcklerplatz hat sich nicht un­
terkriegen lassen, ist weiter Stimme der Stadt, 
wird ihre Geschichten und Ideen auch in Zu­
kunft erzählen! Unser Team heute besteht aus 
ganz unterschiedlichen Menschen, die gewerk­
schaftlich organisiert sind und eine gemeinsame 
Leidenschaft haben ... informatives, authentisches, 
buntes Radio zu machen. Die Themen unserer 
Sendungen sind breit gestreut: Kultur, Stadtpo­
litik, Gewerkschaft, Gesellschaft, soziale Initia­
tiven und Umwelt sind unsere Schwerpunkte. 
Wir sind Stimme für Aktive, die in den großen 
Medien selten vorkommen. Mit Greenpeace und 
alleweltonair sind zwei wichtige Gruppen an Bord, 
die regelmäßig interessante Sendungen gestalten.

Anspruch und die Arbeitsweise

Die Arbeitsweise des Radioclubs, als Bürger­
funk, entspricht einem partizipatorischen An­
satz, den Bürgerinnen und Bürgern, die z. B. 
mangels Lobby, quotenorientierter Relevanz oder 
einer Minderheitenmeinung zur kommerziellen 
Medienlandschaft keinen öffentlichen Zugang 
haben, dennoch mit ihren Themen ein Forum 
zu bieten. Die Grundidee des Bürgerfunks, das 
die Bürger dabei selbst kurzfristig zu Redak­
teuren und Moderatoren werden, wurde jedoch 
mit der Novellierung der Mediengesetze NRW 
von der Politik wieder verworfen, indem ent­
sprechende Zertifizierungen für diese Rolle not­
wendig wurden, womit der Bürgerfunk auf­
grund eines großen Professionalitätsgefälles 
der vielen verschiedenen Bürgerfunksender in 
NRW professionalisiert werden sollte. Mit der 
Novellierung wurde ihm aber parallel auch die 
Finanzierung gestrichen, wodurch viele Bürger­
funksender inzwischen aufgegeben haben.

Die Redakteure des gewerkschaftsnahen Radio­
clubs Böcklerplatz, der im Kölner DGB-Haus 
am Hans Böckler-Platz residiert, sind thema­
tisch naturgemäß stark und sehr basisnah auf 
soziale, kulturelle und gewerkschaftsnahe Themen 
fokussiert. Als Bürgerfunk greifen wir aber auch 
zeitaktuelle Themen auf, wobei wir hier oft eine 
Gegenöffentlichkeit zur allgemeinen Mainstream­
presse herstellen. Der partizipatorische Erfolg des 
Bürgerfunks Böcklerplatz liegt dabei in seiner 
guten Vernetzung zur bürgerschaftlich engagier­
ten Basis und gleichzeitig zu den Entscheidungs­
trägern in Politik und Verwaltung, sowie Personen 
des öffentlichen Lebens. Somit gelingt es oft über 
die Engagierten als Interviewgäste über eine Aus­
strahlung einer Sendung über RADIO KÖLN, 
wichtige Themen in der Stadtgesellschaft zu 
setzen, die dann auch manchmal sogar von den 
Mainstreammedien adaptiert werden.

Der Radioclub Böcklerplatz sucht aber als Me­
diator auch selbst den interaktiven Kontakt u. a. 
zu den politischen Entscheidungsträgern, um 
sie mit den Stimmungsbildern oder Meinungen 
seiner Gäste zu konfrontieren, damit sie darauf 
aufbauend dann öffentlich über den Sender re­
flektieren können. Ein besonderes Augenmerk 
hat der Radioclub Böcklerplatz auch auf die 
Kulturszene in Köln, jenseits der bereits kom­
merziell erfolgreichen Künstler. Hier versteht 
sich der Radioclub als nachhaltiger Förderer 
noch unbekannter Bands, Kabarettisten, Auto­
ren und Theatergruppen, und verschafft ihnen 
damit oft ein erstes größeres Airplay über den 
Bürgerfunk auch ohne industrielle Anbindung 
oder professionelles Management.

Der Dreiklang: »Soziales, Kultur und Arbeit« 
in Wechselwirkung von entsprechend engagier­
ten Bürgern zur Öffentlichkeit und Politik, zählt 
somit zum zentralen Identifikationsmerkmal 
des Radioclubs Böcklerplatz, als einer von vielen 
Bürgerfunkwertstätten mit ganz unterschied­
lichen Ausrichtungen und Schwerpunkten. 
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Wir senden jeden Samstag 
ab 2004, je 30 bzw. 60 Minuten.  
›Reinhören‹ lohnt sich! 
Radio Köln (UKW 107,1) 

Wir treffen uns jeden 2. Mitt- 
woch im Monat um 1830 im  
DGB-Haus am Hans-Böckler- 
Platz um Sendungen zu planen  
und Themen zu besprechen.

Wir sind offen für alle, die Lust 
haben auf Radiomachen. Ob  
in Redaktion oder Technik.  
Bringt eure Themen, euer An-
liegen ins Radio
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Einleitung Dieser Artikel geht der Frage 
nach, welche Menschen in der ersten Hälfte 
des zwanzigsten Jahrhunderts Beiträge für Zeit­
schriften der Arbeiterjugendbewegung verfass­
ten. Um diese Frage beantworten zu können, 
wurden die im Archiv der Arbeiterjugendbe­
wegung angelegten Artikelbibliographien zu vier 
Jugendzeitschriften aus dem frühen zwanzigsten 
Jahrhundert statistisch ausgewertet. Bei den be­
trachteten Zeitschriften handelt es sich um die 
Zeitschriften Arbeitende Jugend (1905 –1909), 
Arbeiter-Jugend (1909–1933), Der Führer (1920  – 
1933) und Der Helfer für unsere praktische 
Arbeit (1928 – 1933).

Zunächst soll die Frage geklärt werden, wie regel­
mäßig die einzelnen Autorinnen und Autoren 
Beiträge in den betreffenden Zeitschriften ver­
öffentlichten. Anschließend sollen die einzelnen 
Autorinnen und Autoren näher betrachtet wer­
den. Dabei sollten Alter, Geschlecht, Beruf und 
Engagement der betreffenden Personen in Kin­
der- und Jugendorganisationen untersucht wer­
den. Grundlage hierfür ist ein biografischer Da­
tensatz zu Angehörigen der SAJ und Kinder­
freunde, der im AAJB auf Basis gängiger bio­
grafischer Nachschlagewerke erstellt wurde.

Die Autorinnen und Autoren, die sechs oder 
mehr Beiträge für eine der Zeitschriften verfass­
ten, wurden getrennt von denjenigen betrachtet, 
die nicht mehr als fünf Beiträge veröffentlichten. 
Dies hat den Zweck, die Frage beantworten zu 
können, inwieweit sich die Personen, die ver­
gleichsweise viel für die betreffenden Zeitschriften 
schrieben, von denjenigen unterschieden, die nur 
einzelne Artikel beisteuerten. Bei den Leuten, 
die verhältnismäßig wenige Beiträge schrieben, 
wurden, aufgrund ihrer hohen Zahl, jeweils 50 
Personen für die folgenden Untersuchungen aus­
gewählt. Dabei wurden jeweils zwei Personen 
pro Anfangsbuchstabe des Nachnamens ausge­
wählt. Bei Buchstaben mit hoher Häufigkeit wurde 
eine dritte Person hinzugefügt, um die relative 
Seltenheit anderer Buchstaben zu kompensieren.
Abschließend soll noch der Frage nachgegangen 
werden, zu welchen Themen Beiträge in den aus­
gewählten Zeitschriften veröffentlicht wurden.

Bei allen Kategorien, die untersucht wurden, 
ist zu beachten, dass es stets Aufsätze und 
Autorinnen und Autoren gab, zu denen die ge­
wünschten Angaben nicht in der Datenbank 
verzeichnet waren, weshalb die betreffenden 
Aufsätze keinen bestimmten Kategorien zuge­
ordnet werden konnten. 

Wer schrieb 
für die Jugend? 
Eine statistische Annäherung
Über Autorinnen und Autoren von Zeitschriften  
der Arbeiterjugendbewegung in der ersten Hälfte  
des zwanzigsten Jahrhunderts. 

Marie-Therese Hanschmann

 »
In der Nach-
kriegszeit sank 
der Anteil der 
Beiträge, die 
von Frauen 
verfasst wur-
den, dann 
wieder, wobei 
deren Anzahl 
dennoch höher
blieb, als in  
der Zeit vor 
dem Krieg.
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Anzahl der Beiträge Die Auswertung 
der Datenbank ergab, dass in Bezug auf alle 
hier betrachteten Zeitschriften die Anzahl der 
Autorinnen und Autoren, die nicht mehr als 
fünf Beiträge für eine der vier Zeitschriften bei­
steuerten, gegenüber denjenigen, die mehr als 
sechs Beiträge verfassten, deutlich überwiegt. 
Besonders eindeutig ist das Ergebnis bei der 
Zeitschrift Der Helfer für unsere praktische 
Arbeit. Hier fand sich keine einzige Person, die 
mehr als fünf Beiträge für die Zeitschrift ver­
fasste. Dies zeigt, dass die betreffende Zeit­
schrift offenbar nicht über einen festen Kreis 
von Autorinnen und Autoren verfügte. Auch 
bei den Zeitschriften Der Führer,  Arbeitende 
Jugend und Arbeiter-Jugend ist die Gruppe der 
Verfasser von weniger als sechs Beiträgen, die 
größte. Allerdings ist zu beachten, dass einige 
Personen nur mit ihrem Kürzel in der Daten­
bank verzeichnet sind, ohne eine Angabe für 
welchen Namen das Kürzel steht, sodass nicht 
vollständig ausgeschlossen werden kann, dass 
die Betreffenden auch unter ihrem vollständigen 

Namen Artikel veröffentlicht haben und daher 
mehrfach in der Datenbank auftauchen. In Be­
zug auf die Zeitschriften Arbeitende Jugend 
und Arbeiter-Jugend ist zudem zu beachten, dass 
nicht alle Autorinnen und Autoren, die in der 
Datenbank verzeichnet sind, speziell für diese 
Zeitschriften geschrieben haben, da die Daten­
bank auch die Namen verschiedener Literaten 
und Philosophen, wie beispielsweise Johann Wolf­
gang von Goethe oder Friedrich Schiller, enthält, 
deren Gedichte, Essays oder Erzählungen in der 
Zeitschrift abgedruckt wurden. Etwa ein Prozent 
entfällt auf diesen Personenkreis. Für die folgen­
den Untersuchungen wurden diese Literaten 
und Philosophen, deren Texte erst nachträglich 
und zum Teil erst nach deren Tod in der Arbei-
tenden Jugend und der Arbeiter-Jugend abge­
druckt wurden, nicht mit berücksichtigt. Interes­
sant ist jedoch, dass sich in den Zeitschriften 
Der Führer und Der Helfer für unsere prakti-
sche Arbeit keine Texte von bekannten Schrift­
stellern oder Philosophen finden ließen.
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Autoren, die sechs oder mehr Beiträge für die 
Zeitschrift verfassten, zwischen 25 und 39 Jahren 
alt waren. Allerdings zeigen sich auch Unter­
schiede zwischen den beiden Zeitschriften. So 
fanden sich bei der Zeitschrift Der Führer mehr 
Personen, die zum Zeitpunkt der Veröffentli­
chung ihrer Artikel nicht älter als 25 Jahre waren, 
als bei der Zeitschrift Arbeiter-Jugend. Der An­
teil der über 39-Jährigen waren, ist dafür bei 
der Zeitschrift Arbeiter-Jugend deutlich höher, 
als bei der Zeitschrift Der Führer. Dennoch 
kann man in Bezug auf beide Zeitschriften fest­
stellen, dass sowohl jüngere, wie auch ältere 
Menschen regelmäßig Beiträge verfassten. Weder 
die Arbeiter-Jugend noch Der Führer waren so­
mit Zeitschriften, die ausschließlich von Jugend­
lichen für Jugendlichen geschrieben wurden, 
obwohl es immer wieder Beiträge gab, die von 
jungen Leuten verfasst wurden.

Gerade im Hinblick auf die These, dass 1908 
mit der Gründung der Zentralstelle für die arbei­
tende Jugend Deutschlands eine zuvor selbst­
ständige Arbeiterjugendbewegung aufgehört 
habe zu existieren,1 lohnt ein Blick auf mögli­
che Veränderungen in der Zusammensetzung 
von Autorinnen und Autoren der Arbeitenden 
Jugend und der Arbeiter-Jugend.

Daher wurde untersucht, wie viele der Auto­
rinnen und Autoren, die sechs oder mehr Bei­
träge für die Zeitschrift verfassten, nur bis 
1908, also nur für die Arbeitende Jugend, schrie­
ben und wie viele nur für die Zeitschrift unter 
dem Namen Arbeiter-Jugend, also ab 1909 arbei­
teten. Des Weiteren wurde der Frage nachge­
gangen, ob es auch Leute gab, die sowohl vor, 
wie nach 1909 Beiträge in der Zeitschrift ver­
öffentlichten. Bei der Auswertung dieser Daten 
zeigte sich, dass lediglich ein Prozent des Per­
sonenkreises, die sechs oder mehr Beiträge ver­
öffentlicht haben, nur für die Arbeitende Jugend 
geschrieben hat, während 89 Prozent nur für 
die Arbeiter-Jugend arbeiteten. 10 Prozent der 
Gruppe, haben sowohl vor 1909, wie auch danach 
Artikel für die Zeitschrift verfasst. Dieses Er­
gebnis zeigt, dass ab 1909, also bei der Arbeiter-
Jugend, deutlich mehr Personen dabei waren, 
die regelmäßig Beiträge verfassten. Dies lässt 
vermuten, dass die Arbeitende Jugend fast keinen 
festen Bestand an Autorinnen und Autoren hatte, 

Geschlecht Für alle hier untersuchten Zeit­
schriften gilt, dass mehr als 60 Prozent der Per­
sonen, die Artikel für die betreffenden Zeit­
schriften verfassten, männlich waren. Der Anteil 
der Personen, die unbestimmt blieben, beträgt 
bei den verschiedenen Zeitschriften zwischen 19 
und 30 Prozent. Da die Arbeiter-Jugend auch 
während der Zeit des Ersten Weltkriegs erschie­
nen ist, wurde hier noch untersucht, inwieweit 
sich die Anzahl der von Frauen verfassten Bei­
träge während und nach der Zeit des ersten Welt­
krieges veränderte. Dabei stellte sich heraus, 
dass diese Zahl der Artikel, in den vier Jahren 
merklich angestiegen ist. Hier liegt die Vermu­
tung nahe, dass der Grund für diesen Anstieg 
die Abwesenheit vieler männlicher Autoren 
war, die sich zu jener Zeit im Kriegsdienst be­
fanden. In der Nachkriegszeit sank der Anteil 
der Beiträge, die von Frauen verfasst wurden, 
dann wieder, wobei deren Anzahl dennoch höher 
blieb, als in der Zeit vor dem Krieg.

Untersuchung der Autor*innen, 
die sechs oder mehr Beiträge ver
fassten Wie bereits zuvor erwähnt, fand sich 
in der Datenbank keine Person, die mehr als 
fünf Beiträge für die Zeitschrift Der Helfer für 
unsere praktische Arbeit verfasste. Auch für die 
Arbeitende Jugend fanden sich nicht ausrei­
chend Autorinnen und Autoren, die regelmäßig 
Beiträge verfassten, so dass eine tiefere statisti­
sche Beschäftigung mit den wenigen Beitragenden 
nicht sinnvoll ist. Daher werden in diesem Ka­
pitel lediglich die Zeitschriften Arbeiter-Jugend 
und Der Führer betrachtet. Ledigleich bei dem 
Vergleich zwischen der Arbeitenden Jugend und 
der Arbeiter-Jugend wird auch die Zeitschrift 
Arbeitende Jugend herangezogen.

Zunächst soll das Alter der betreffenden Auto­
rinnen und Autoren untersucht werden. Dieje­
nigen, weil sie über einen längeren Zeitraum 
hinweg Beiträge veröffentlichten, in mehrere 
Alterskategorien passen würden, wurden jener 
Kategorie zugeordnet, in welcher sie die meis­
ten ihrer Beiträge verfassten. Zudem ist zu be­
rücksichtigen, dass das Alter einiger Personen  
nicht herauszufinden war. Sowohl für Der 
Führer, wie auch für die Arbeiter-Jugend gilt, 
dass die größte Gruppe der Autorinnen und 
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keine Angaben über das Engagement der Betref­
fenden in Kinder- und Jugendorganisationen 
finden. Etwa 26 Prozent gehörten, soweit sagbar, 
keiner Organisation an. Ansonsten fanden sich 
in der Datenbank Angehörige verschiedener Kinder- 
und Jugendorganisationen, wobei die SAJ und 
die AJ am häufigsten vorkamen. Insgesamt ist 
festzuhalten, dass sich unter den regelmäßig 
schreibenden Autorinnen und Autoren Mitglie­
der verschiedener Kinder- und Jugendorganisa­
tionen befanden sowie weitere Personen, die 
keiner derartigen Vereinigung angehörten.

Im Folgenden sollen nun diejenigen genauer 
betrachtet werden, die nicht mehr als fünf Bei­
träge für die hier untersuchten Zeitschriften 
verfassten. Dabei finden dieselben Kategorien 
Anwendung, wie in diesem Kapitel.

Untersuchung der Autorinnen 
und Autoren, die bis zu fünf Bei
träge verfassten Betrachtet man das 
Alter der Autorinnen und Autoren, die für eine 
der hier untersuchten Zeitschriften bis zu fünf 
Beiträge verfasst haben, so gilt für alle vier 
Zeitschriften, dass die größte Gruppe die der 
25 bis 39-jährigen ist. In Bezug auf die Arbeiter-
Jugend lässt dich zudem feststellen, dass sowohl 
jüngere, wie auch ältere Menschen für die Zeit­
schrift gearbeitet haben. Dies gilt auch für Der 
Führer, obwohl hier die Anzahl der Personen, 
die bei der Veröffentlichung ihrer Artikel nicht 
älter als 25 Jahre waren, deutlich höher ist, als 
bei der der Arbeiter-Jugend. Besonders auffällig 
ist, dass sich für die Zeitschrift Der Helfer für 
unsere praktische Arbeit keine Person ausfindig 
machen ließ, die zum Zeitpunkt der Veröffentli­
chung ihrer Beiträge älter als 39 Jahre war. Dies 
legt die Vermutung nahe, dass es sich hierbei 
um eine Zeitschrift handelte, die hauptsächlich 
von vergleichsweise jungen Leuten geschrieben 
wurde. Mit Sicherheit lässt sich dies jedoch 
nicht sagen, da das Alter vieler Personen der 
betreffenden Zeitschrift nicht zu ermitteln war. 
Gleiches gilt auch für die Arbeitende Jugend, 
zu deren Autorinnen und Autoren nur wenige 
Angaben zu finden waren. Dennoch überwiegt 
auch hier die Gruppe der 25 bis 39jährigen, 
gefolgt von der Gruppe der 40 bis 50jährigen.

während dies bei der Arbeiter-Jugend durch­
aus der Fall gewesen zu sein scheint. Allerdings 
gibt es trotz der Einstellung der Arbeitenden 
Jugend und der Herausgabe der Arbeiter-Jugend 
durch die Zentralstelle eine gewisse Kontinuität 
unter den Autorinnen und Autoren, denn immer­
hin 10 Prozent der Personen, die sechs oder mehr 
Beiträge veröffentlichten, schrieben sowohl 
vor 1909, wie auch danach für die jeweilige Zeit­
schrift. Dieser Prozentsatz müsste für die ersten 
Jahre nach 1909 größer sein, würde man die 
statistische Auswertung nicht für den Gesamt­
zeitraum der Weimarer Republik unternehmen, 
sondern lediglich für einen begrenzten Zeit­
raum nach 1909, da innerhalb einer Jugendbe­
wegung aber auch einer Jugendorganisation von 
einer gewissen, altersbedingten Fluktuation aus­
zugehen ist, die hier aber ohne tiefere For­
schungen nicht darzustellen ist.

Des Weiteren wurde untersucht, welchen Berufs­
gruppen die Autorinnen und Autoren angehörten, 
die sechs oder mehr Beiträge für Der Führer 
und für die Arbeiter-Jugend schrieben. Für alle 
Zeitschriften stellte sich heraus, dass die meisten 
Angehörigen dieser Gruppe auch beruflich mit 
der Veröffentlichung von Texten zu tun hatte, 
weil es sich um Journalisten, Herausgeber, Redak­
teure und Schriftsteller handelte. Die hier behan­
delten Zeitschriften wurden offenbar nicht aus­
schließlich von Laien verfasst, obwohl sich in 
der Datenbank auch Autorinnen und Autoren 
fanden, die beruflich keinen Bezug zur schrei­
benden Zunft hatten.

In Bezug auf das Engagement der Autorinnen 
und Autoren, die sechs oder mehr Beiträge ver­
fassten, in Kinder- und Jugendorganisationen 
ergab sich folgendes Bild: 41 Prozent der für Der 
Führer schreibenden Personen waren Mitglieder 
in der SAJ (Sozialistische Arbeiter-Jugend). 
Hinzu kommen einzelnen Vertreter der AJ (Arbei­
terjugend) sowie der Kinderfreunde und der 
Jugendmusikbewegung. 28 Prozent waren in 
mehreren Kinder- und Jugendorganisationen 
tätig, während 7 Prozent offenbar keiner der­
artigen Organisation angehörten. Zu 13 Prozent 
konnten keine Angaben ausfindig gemacht wer­
den. In Bezug auf die Arbeiter-Jugend ließen 
sich zu einer großen Gruppe der regelmäßig 
schreibenden Autorinnen und Autoren (39%) 

  «
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Vorsicht zu betrachten, da die Datengrundlage, 
ein biografischer Datensatz des AAJB zu Ange­
hörigen der SAJ und Kinderfreunde, nicht um­
fassend ist und nicht nach einer einheitlichen 
Methode erhoben wurde. Dies zeigt sich zum 
Beispiel an Angaben wie »Mitglied der Zentral­
stelle für arbeitende Jugend«, die nicht wie an­
dere Mitgliedschaften zu bewerten ist, da die 
Zentralstelle selbst ja keine Mitgliederorgani­
sation war. Auch blieb bei der vorliegenden 
Auswertung die Organisationsgeschichte der 
Arbeiterjugendbewegung mit ihren Neuorgani­
sationen, Umbenennungen und Abspaltungen 
außer Acht, so dass jede Nennung einer Orga­
nisationszugehörigkeit als gesonderter Zähler 
gewertet wurde.

Bezüglich der Arbeiter-Jugend stellen die Mit­
glieder der AJ mit 34% sowie der SAJ mit 22% 
die größten Gruppen unter den Autorinnen 
und Autoren, die nicht mehr als fünf Beiträge 
für die Zeitschrift schrieben, dar. Zudem fanden 
sich unter den betreffenden Personen verein­
zelte Mitglieder des Vereins sozialistischer Stu­
denten oder der Freien sozialistischen Jugend­
organisation. 12 Prozent waren, soweit sagbar, 
in keiner Kinder- oder Jugendorganisation tätig, 
während sechs Prozent in mehr als einer derar­
tigen Vereinigung aktiv waren (wahrscheinlich 
durch Übertritte zu verschiedenen Zeiten, was 
hier nicht eigens berücksichtigt wurde). Zu 20 
Prozent der betreffenden Personen ließen sich 
die notwendigen Angaben nicht ermitteln. Für 
die Arbeitende Jugend ist festzuhalten, dass 
sich auch hier Autorinnen und Autoren zusam­
menfanden, die unterschiedlichen Kinder- und 
Jugendorganisationen angehörten. Allerdings 
ließen sich zu einer Mehrheit der betreffenden 
Personen keine Angaben über deren Engage­
ment in Kinder- und Jugendorganisationen aus­
findig machen.

Bei der Zeitschrift Der Helfer für unsere prak-
tische Arbeit gab es zu 35 Prozent der Autorin­
nen und Autoren keine Angaben zum Enga­
gement in Kinder- und Jugendorganisationen.  
8 Prozent gehörten zur SAJ, während die übri­
gen 57 Prozent allesamt Mitglieder der Kinder­
freunde waren. Zusammenfassend kann man 
sagen, dass bei den Zeitschriften Der Führer 
und Der Helfer für unsere praktische Arbeit 

Betrachtet man die Berufsgruppen der hier ge­
prüften Gruppe, so lassen sich einige Unter­
schiede zwischen den Zeitschriften feststellen. 
Für die Zeitschrift Der Helfer für unsere prak-
tische Arbeit gilt zunächst einmal, dass die Frage, 
welchen Beruf die betreffenden Autor*innen 
ausübten, in den meisten Fällen nicht zu beant­
worten war. Von den Autor*innen, deren Beruf 
ausfindig gemacht werden konnte, waren die 
meisten Lehrerinnen und Lehrer. Für die Zeit­
schriften Arbeitende Jugend und Arbeiter-Jugend 
ergab sich hingegen ein hoher Anteil von Per­
sonen, die in der Publizistik tätig waren und 
somit beruflich mit der Veröffentlichung von 
Texten zu tun hatten. Besonders interessant ist 
die Tatsache, dass die Berufsgruppe, die sich 
bei der Zeitschrift Der Führer in Bezug auf die 
betreffenden Autorinnen und Autoren am häu­
figsten fand, die der Handwerker ist. Für Der 
Führer scheinen somit in stärkerem Maße als 
bei der Arbeitende Jugend bzw. der Arbeiter-
Jugend und bei Der Helfer für unsere prakti-
sche Arbeit Personen tätig gewesen zu sein, die 
beruflich weder mit der Veröffentlichung von 
Texten, noch mit Kindern und Jugendlichen zu 
tun hatten. Damit scheint der Zeitschrift Der 
Führer, der als Mitteilungsblatt für Helfer und 
Funktionäre der SAJ fungierte, am ehesten die 
Funktion eines Kommunikationsorgans unter 
Aktiven zuzukommen.

Eine Gemeinsamkeit zwischen den vier hier aus­
gewerteten Zeitschriften besteht darin, dass 
über die Hälfte der Autorinnen und Autoren, 
die bis zu fünf Beiträge verfassten, Mitglied in 
einer Kinder- oder Jugendorganisation war. Für 
die Arbeiter-Jugend und Der Führer ergibt sich 
ein ähnliches Bild wie bei den Autorinnen und 
Autoren mit sechs oder mehr Beiträgen. Wie 
schon bei den vergleichsweise häufig schreiben­
den Personen, waren auch die meisten die nur 
gelegentlich für die Zeitschrift Der Führer tätig, 
Mitglied in der SAJ, nämlich 60 Prozent. Hin­
zu kommen 12 Prozent, die Mitglied in der AJ 
waren sowie vereinzelte Vertreter anderer Orga­
nisationen. 2 Prozent waren offenbar in keiner 
Kinder- oder Jugendorganisation Mitglied, wäh­
rend 6% in mehr als einer Vereinigung aktiv 
waren. Zu den restlichen 16% waren keine An­
gaben zu finden. Wie zuvor ist die Aussagekraft 
der Daten zur Organisationszugehörigkeit mit 
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die Mitglieder einer bestimmten Organisation, 
nämlich der SAJ beziehungsweise der Kinder­
freunde, deutlich überwogen, während das Ver­
hältnis bei der Arbeitenden Jugend und der 
Arbeiter-Jugend insgesamt etwas ausgegliche­
ner war. Dabei fanden sich bei allen Zeitschriften 
Autorinnen und Autoren aus unterschiedlichen 
Organisationen, woraus man schließen kann, 
dass die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Ver­
einigung bei keiner der Zeitschriften zwingend 
war, um dort veröffentlich zu können. Dabei 
dürfte der Befund nicht so zu verstehen sein, 
dass diese Zeitschriften als offenes Kommuni­
kationsorgan über Verbandsgrenzen hinweg 
fungiert hätten. Die Zahlen werden vielmehr 
wiederspiegeln, dass ein großer Teil der Verfas­
serinnen und Verfasser Erwachsene waren, die 
satzungsgemäß keiner der Jugendorganisatio­
nen mehr angehören durften. Damit würde be­
kräftigt, dass gerade die zentralen Organe keine 
Kommunikationsorgane zwischen Aktiven waren 
und dem Austausch Jugendlicher untereinander 
dienten, sondern redigierte Veröffentlichungen der 
Organisationszentralen für Jugendliche und da­
mit eher eine einseitige top-down-Kommuni­
kation zum Zwecke der Integration betrieben.2

Abschließend soll nun noch untersucht werden, 
über welche Themen in den Zeitschriften be­
richtet wurde.

Themen, über die berichtet wurden 
Bei dieser Untersuchung wurden die in der Daten­
bank erfassten Aufsätze in verschiedene Themen­
bereiche eingeteilt. Dabei wurden die Katego­
rien, in welche die einzelnen Beiträge eingeteilt 
wurden, so ausgewählt, dass sich möglichst 
viele der in der Datenbank erfassten Aufsätze 
einer dieser Kategorien zuordnen ließen. Für 
alle hier untersuchten Zeitschriften zeigte sich, 
dass die am häufigsten vorkommende Kategorie 
sich mit den Angelegenheiten der Organisation 
befasste, bei der viele der Autorinnen und Auto­
ren der betreffenden Zeitschrift Mitglied waren. 
So befassten sich 27 Prozent der Artikel in Der 
Helfer für unsere praktische Arbeit mit der 
Kinderfreundebewegung, während 34 Prozent 
der Beiträge in Der Führer dem Themenbereich 
Arbeiterjugendbewegung und Sozialistische Ar­
beiterjugend zugeordnet werden konnten. Auch 
bei der Arbeitenden Jugend und der Arbeiter-

Jugend stellten die Angelegenheiten der Arbeiter­
jugendbewegung mit 20 Prozent die größte 
Gruppe der Beiträge dar. In Der Führer befassten 
sich weitere 25 Prozent der Artikel mit Themen 
speziell für Kinder und Jugendliche, während 
bei der Arbeitenden Jugend und der Arbeiter-
Jugend die Themenbereiche Literatur mit 15 Pro­
zent und Politik mit 13,5 Prozent zu den häu­
figsten Beitragsthemen gehörten. In Der Helfer 
für unsere praktische Arbeit handelten 27 Pro­
zent der Artikel von pädagogischen Methoden, 
was nicht weiter verwunderlich ist, wenn man 
bedenkt, dass ein vergleichsweise hoher Anteil 
der Autorinnen und Autoren dieser Zeitschrift 
den Lehrerberuf ausübten und die Kinderfreunde 
eine pädagogische Organisation waren. 
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1 Vgl. zuletzt Karl Heinz 
Jahnke: »Wach auf!«  
1904 – Gründung der  
ersten Arbeiterjugend- 
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Rostock 2004, S. 56.

2 Vgl. auch Heinrich  
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Interessenvertretung.  
Die sozial- und jugend- 
politischen Bestrebungen  
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»In keiner anderen westdeutschen Partei – die 

bald unbedeutende KPD einmal ausgenommen – 

wurden nach 1945 so viele Gegner und Verfolgte 

des Nationalsozialismus politisch aktiv wie in der 

SPD. Alle 25 Mitglieder des ersten sozialdemokra-

tischen Parteivorstandes nach Kriegsende waren 

mit dem Verfolgungsapparat des NS-Regimes in 

Berührung gekommen. Die SPD war damit alles 

andere als repräsentativ für die deutsche Nach-

kriegsgesellschaft in der ehemalige Widerstands-

kämpfer, Verfolgte und Remigranten nur eine Min-

derheit darstellten. Zuletzt hatten siebeneinhalb 

Millionen Deutsche der NSDAP angehört; weit mehr 

waren Mitglieder ihrer Neben-und Unterorgani-

sationen gewesen.« Wollte die SPD ihr Ziel »aus 

der vormaligen Volksgemeinschaft nicht nur eine 

freie und sozial gerechte Gesellschaft machen, 

Demokratie und Wirtschaft wiederaufzubauen, 

sondern nach sozialistischen Prinzipien umzuge-

stalten« durch die Übernahme politischer Verant-

wortung erreichen, so brauchte sie die » Zustimmung 

und Mitarbeit einer möglichst großen Zahl von 

Deutschen«. Sie durfte also – so die Jenaer Histo-

rikerin Kristina Meyer, »keine Partei allein der NS-

Verfolgten und Remigranten werden« und sie 

musste – in Konkurrenz zur CDU auch die Stimmen 

der Unterstützer und Anhänger der NSDAP gewin-

nen. Zudem traten, wie auch in die anderen Parteien, 

in die SPD viele vormalige Anhänger und Mit

läufer des Regimes ein, »ambivalente Lebensläufe 

und politische Sozialisationen« trafen aufeinander.1 

So formuliert die heutige wissenschaftliche Ge-

schäftsführerin des Jena Centers Geschichte des 

20. Jahrhunderts das Dilemma, in dem die SPD 

der Nachkriegszeit agieren musste.

Gestützt auf eine sorgfältige Auswertung der ein-

schlägigen Bestände des Archivs der Sozialdemo-

kratie, der SPD Bundestagsfraktion, des Willy Brandt 

Archivs, Zeitzeugeninterviews, Periodika und Presse-

diensten und der Themenbezogenen Literatur schil-

dert Kristina Meyer den schwierigen, von Wider-

sprüchen, Kontroversen und auch Fehlentschei-

dungen geprägten Umgang der SPD mit der NS-

Vergangenheit. Dieser Weg glich – so ihre zentrale 

These – dem einer Gratwanderung zwischen klarer 

Abgrenzung zu den ehemaligen Eliten und Steig-

bügelhaltern des Regimes in den bürgerlichen Par-

teien und im Staatsapparat der entstehenden Bun-

desrepublik sowie dem Beharren der SPD auf dem 

verbrecherischen Charakter des Nationalsozialis-

mus und dem Ringen um Wiedergutmachung und 

Entschädigung für die Opfer der Verfolgung auf 

der einen Seite. Aber ebenso zwischen dem Werben 

Kristina Meyers
die spd und die ns- 
vergangenheit 1945 – 1990

Robbert-Jan Adreaansen

The Rhythm of Eternity
Barbara stambolis (HG.)
Jugendbewegt geprägt
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um Mitarbeit und die Stimme eben jener Masse 

der Mitläufer, Unterstützer und in gewissen Maße 

auch Mittäter der besiegten NS-Diktatur auf der 

anderen Seite. Diese stellten die Mehrheit der Be-

völkerung, die es zu gewinnen galt, während die 

Widerständler, Verfolgten und ins Exil Getriebenen 

eine im Vergleich dazu verschwindend geringe 

Minderheit waren.

In den ersten Nachkriegsjahrzehnten suchte und 

fand die SPD immer wieder Brücken, um diese Mehr-

heit oder doch beachtliche Teile von ihr für sich 

zu gewinnen. Trotz des Protestes ehemaliger Ver-

folgter öffnete sich die Partei nach und nach für 

die ehemaligen Angehörigen der NS-Massenor-

ganisationen, der HJ, des BDM, der Wehrmacht. 

Sofern sie nicht der allgemeinen SS oder der Ge-

stapo angehört hatten oder bekannt und belastet 

waren, konnten auch ehemalige NSDAP-Mitglieder 

ebenfalls Mitglied werden.

Entscheidend für den Umgang der SPD mit der 

NS-Vergangenheit war in dieser von traditioneller 

Disziplin geprägten Partei die Haltung der Partei-

führung. Meyer schildert sehr anschaulich und 

differenziert die von politischer Strategie aber auch 

von persönlicher Biografie und Überzeugung be-

stimmte Politik der sozialdemokratischen Füh-

rungspersönlichkeiten.

Kurt Schumacher, der von langer KZ-Haft ge-

zeichnete erste Vorsitzende der SPD nach 1945, 

wehrte sich vehement gegen die These von der 

Kollektivschuld des deutschen Volkes. Der Wider-

stand und Exil stellten für ihn das andere, das bes-

sere Deutschland dar. Schumacher glaubte an die 

Kraft dieses anderen Deutschlands und wollte, 

dass die Deutschen selbstbestimmt und nach 

rechtsstaatlichen Maßstäben über das NS-Regime 

und seine Täter zu Gericht sitzen sollten. Er lehnte 

die Alliierten Militärtribunale und die von diesen 

eingeleitete Entnazifizierung ab. Sein Kampf gegen 

das Diktat der Alliierten geriet daher zwangsläufig 

zum gemeinsamen Bezugspunkt für die ehemali-

gen NS-Anhänger, wie die Mehrheit der 

Bevölkerung, die sich gegen die Siegerjustiz der 

Besatzungsmächte wehrten.

Auch in ihrem Bemühen, vermeintliches von den 

Besatzern begangenes Unrecht zu beseitigen, er-

klärten sich die Sozialdemokraten denn auch mit 

den meisten der von der Adenauer-Regierung be-

schlossenen Wiedereingliederungsmaßnahmen für 

die aus dem öffentlichen Dienst entlassenen ehe-

maligen NSDAP-Mitgliedern einverstanden, eben-

so wie mit den Pensionszahlungen an die ehema-

ligen Wehrmachtsangehörigen oder Mitglieder der 

Waffen-SS. Wiedergutmachung für Vertriebene, 

Kriegsgeschädigte und die Opfer der Diktatur 

flossen im sozialdemokratischen Diskurs immer 

mehr ineinander.

Heftigen innerparteilichen Streit provozierte indes 

die Unterstützung der Begnadigungsgesuche vieler 

Politiker, der Kirchen und von Soldatenverbänden, 

für die in Landsberg einsitzenden zum Tode ver-

Rezensionen
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urteilten SS-Kriegsverbrecher. Pragmatisch wollte 

die SPD einer Stimmung in der Mehrheit der Be-

völkerung damit entgegenkommen. Auf deutlichen 

Widerspruch führender Sozialdemokraten und der 

Verfolgten stieß jedoch das leider erfolgreiche Be-

mühen des erst nach dem Krieg in die SPD einge-

tretenen süddeutschen Politikers Carlo Schmidt und 

anderer liberal-bürgerlichen Politiker den SS-Ein-

satzgruppenführer und Kriegsverbrecher Martin 

Sandberger bei der Vernichtung der Jüdinnen und 

Juden des Baltikums vor dem Strang zu bewahren.

Fritz Erler, aus der SAJ kommend und Mitglied 

der Widerstandsgruppe Neu Beginnen, vor Her-

bert Wehner Fraktionsvorsitzender der SPD, wollte 

eine Brücke vor allem zur jungen Generation bauen. 

Seine These vom missbrauchten Idealismus der 

von der NS-Propaganda verführten HJ und BDM 

Generation, zu der auch die jungen eingezogenen 

Mitgliedern der Waffen-SS gehören sollten, legi-

timierte vielfältige Bemühungen der SPD um Kon-

takte, um Öffnung und um Gemeinsamkeiten mit 

eben dieser Generation. Im Werben um diese Ge-

neration, die sie für die Demokratie gewinnen woll-

te, sah die SPD den besten Weg, um die Deutschen 

mit sich und ihrer Vergangenheit zu versöhnen. 

Sich der Vergangenheit so stellen, dass Versöhnung 

möglich ist, wurde zum Leitmotiv sozialdemokra-

tischer Vergangenheitsbewältigung. Dass damit auch 

Untaten und Verbrechen relativiert, eigener Wi-

derstand fast gänzlich verdrängt wurden, nahm 

die SPD in ihrer Mehrheit in Kauf.

Diesen Integrations- und Versöhnungsbemühun-

gen standen die ehemaligen verfolgten Sozialde-

mokraten kritisch und ablehnend gegenüber. Sie 

sahen sich in ihrem Schicksal weder gewürdigt 

noch anerkannt und viele haderten mit dem im 

Zeichen des Kalten Krieges vom SPD-Parteivor-

stand verfügten Unvereinbarkeitsbeschluss mit der 

VVN. Aber aus Disziplin wie auch aus Unterstüt-

zung des von der Partei verfolgen Kurses der Mehr-

heitsgewinnung zogen sie sich auf einen, wie 

Meyer es nannte, Gestus der Bescheidenheit zu-

rück, indem sie sich vor allem um die Wiedergut-

machung und die Entschädigung für die Opfer 

der NS-Diktatur bemühten.

Rezensionen

Ihr Rückzug wurde umso stärker, je mehr die So-

zialdemokratie auf dem Weg nach Godesberg und 

an die Macht sich um eine harmonisierende Dar-

stellung des deutschen Widerstandes bemühte. 

Die dann nach langem Widerstehen und gegen 

den Willen der ehemaligen Eliten in Militär und 

Justiz vollzogenen Anerkennung des Widerstan-

des der Männer des 20. Juli durch die offizielle 

Politik bot dann den Sozialdemokraten den will-

kommenen Bezug, die Leistungen des Widerstandes 

hervorzuheben. Allerdings war vom Widerstand 

der Arbeiterbewegung und der Sozialdemokratie 

bis in die siebziger Jahre dann kaum die Rede.

Ganz schwierig wurde die Gratwanderung der SPD 

durch den Aufstieg der in der NS-sozialisierten und 

in der Wehrmacht aktiven Generation in der Partei-

führung, für die Helmut Schmidt stand, der sich 

dann dazu hergab, bei einer Veranstaltung der 

Hilfsorganisation der ehemaligen Angehörigen 

der Waffen-SS die Frontkameradschaft zu würdi-

gen. Dies war aber damals auch im Sinne der Partei-

führung, die erst spät erkannte, welche unbelehr-

baren NS-Anhänger in der HIAG aktiv waren.

Der Generations-, Politik- und Machtwechsel in den 

sechziger und siebziger Jahren veränderte das Ver-

hältnis der SPD zur NS-Vergangenheit. Mit den 

Auschwitz-Prozessen begann eine breitere Öffent-

lichkeit auf die Verbrechen des Regimes aufmerk-

sam zu werden. Die Kölner Synagogenschändung 

und der Aufstieg der NPD machten eine Ausei

nandersetzung mit der Kontinuität des NS in der 

Bundesrepublik notwendig.

Eine klare Haltung zur NS-Vergangenheit wurde 

umso dringlicher als die Frage der Verjährung der 

NS Mordtaten im Bundestag zu entscheiden war. 

Gegen die Mehrheit der Union war eine generelle 

Aufhebung der Verjährung nicht durchsetzbar und 

so ließ sich die SPD zuerst auf einen Kompromiss 

der Verschiebung des Verjährungsdatums ein. Aber 

in der Verjährungsdebatte konfrontierten die so-

zialdemokratischen Redner, allen voran der von 

einer jüdischen Mutter abstammende Gerhard 

Jahn, schonungslos die deutsche Öffentlichkeit 

mit den Verbrechen des NS-Regimes. Später war 

es dann der Beharrlichkeit der SPD zu verdanken, 

dass die Verjährung für Mord endgültig aufgeho-

ben wurde.
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Mit der Großen Koalition und der Auseinander-

setzung um die Notstandsgesetze und der Außer-

parlamentarischen Opposition musste sich die SPD 

auch selbstkritisch mit der NS-Vergangenheit und 

ihrer Rolle bei ihrer Bewältigung auseinander

setzen. Allerdings, so Meyer, hinderte die »Jahre-

lange Anpassung der SPD an das Narrativ eines 

vermeintlich geeinten anderen Deutschlands« 

und das »große Opfernarrativ, in dem der Kriegs-

geschädigte und NS-Verfolgte in einem Atemzug 

genannt wurden«2 die kritische Studentengenera-

tion daran, die Widerstandsleistung der Sozial

demokratie zu erkennen. In den Augen der APO 

waren die Sozialdemokraten Verräter, Sozialdemo

kraten verglichen die studentischen Protestierer in 

der Heftigkeit der Auseinandersetzung mit den 

Schlägertrupps der SA.

Die Sozialliberale Koalition brachte innenpolitisch 

nicht die erhoffte offensive Auseinandersetzung 

der SPD mit der NS-Vergangenheit. Weder in der 

Personalpolitik des Regierungsapparates, wo die 

neuen Herren auf Effizienz und nicht auf die gut 

etablierten alten Seilschaften blickten, noch in der 

Politik der Wiedergutmachung, noch in der Aner-

kennung des Widerstandes der verfolgten Sozial-

demokraten. Die Auseinandersetzung mit den Fol-

gen der NS-Vergangenheit fand in der Außenpo-

litik statt, wo es um die Anerkennung der in Folge 

des 2.Weltkrieges gezogenen neuen Grenzen in 

Europa, um die Aussöhnung mit den von den Nazis 

überfallenen Völkern und um Mehrheiten für die 

von Brandt verfolgte Ostpolitik ging. Brandts Knie-

fall vor dem Denkmal im Warschauer Ghetto war 

indes auch – so Meyer – »emblematisch für Brandts 

Politik im Umgang mit der NS-Vergangenheit, als 

er sich diesem Thema während seiner Kanzlerschaft 

zwar vorwiegend auf der Ebene der Außenpolitik 

aktiv zuwandte, damit aber auch immer Signale 

nach innen zu senden beabsichtigte.«3

Die Verschränkung mit der Außenpolitik kenn-

zeichnete die Politik der SPD auch bei anderen für 

sie kritischen Fragen. So setzten sich die Sozialde-

mokraten schon früh für eine Wiedergutmachung 

und eine Entschädigung für erlittenes Leid für die 

Opfer des Holocaust ein, ebenso für politisch Ver-

folgte und Widerstandskämpfer. Aber um nicht dem 

in der Bevölkerungsmehrheit über Jahrzehnte wei-

ter virulenten Antisemitismus Nahrung zu geben, 

wurde immer auf das Ansehen Deutschlands im 

Ausland verwiesen. Dies war dann auch immer 

wieder das Motiv für die Öffnung der Wiedergut-

machungsleistung für neue Opfergruppen, auch 

wenn die Entscheidung dem beharrlichen Drän-

gen der Verfolgten selbst zu verdanken war.

Dieses Drängen insbesondere des bayrischen AVS 

Vorsitzenden Ludwig Linsert rettete dann auch 

die AVS vor der endgültigen Bedeutungslosigkeit. 

Mit dem von ihm angestoßenen Projekt die Bayeri-

sche NS-Vergangenheit wissenschaftlich aufzuar-

beiten und seinem Engagement, es der AVS wieder 

Geltung zu verschaffen, nicht zuletzt durch die Un-

terstützung Hans Jochen Vogels. Befördert wurde 

diese neue Sensibilität für die Verfolgten durch 

die US-amerikanische Serie »Holocaust«, die einer 

breiten Bevölkerung eindringlich das Schicksal der 

von den Nazis Verfolgten nahebrachte.

Eine intensive Befassung mit der NS-Vergangen-

heit und auch mit der eigenen Rolle im Widerstand 

wurde dann der SPD quasi durch die Geschichts-

politik Helmut Kohls, sowie die anfangs unsägli-

chen Vergleiche seines Generalsekretärs Geissler 

von Sozialismus und Nationalsozialismus, von Pazi

fismus und Holocaust aufgezwungen. Man musste 

sich nun selbstbewusst und wissenschaftlich in-

formiert dieser Auseinandersetzung stellen.

Weniger dicht als in den vorigen Kapiteln und 

eher kursorisch schildert Meyer dann das Wirken 

der historischen Kommission der SPD in der Aus-

einandersetzung mit der von den Konservativen 

systematisch betriebenen Geschichtspolitik auf 

der einen und der von den alternativen Basisbe-

wegungen initiierten lokalen Geschichtsaufarbei-

tung andererseits, die sich dann auch mit dem 

Widerstand der Arbeiterbewegung befassten. Die 

Selbsthistorisierung der SPD und die von ihr defen-

siv betriebene Geschichtspolitik auch als interne 

Selbstbeschäftigung hinderten dann die SPD, so 

Meyer, an wirkungsvollen Impulsen in die Gesell-

schaft hinein und daran, rechtzeitig die bevorste-

henden Umbrüche von 1989/1990 zu erkennen.

Meyers Fazit: » Als Volkspartei stets auf den Aus-

gleich von Interessenskonflikten angewiesen, voll-

führte die SPD eine kontinuierliche Gratwande-

rung zwischen Versöhnungsbedürfnissen und Auf-

arbeitungsbemühungen. Aber auch auf der indi-

viduellen Ebene mussten Sozialdemokraten- vor 
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allem die ehemals Verfolgten unter ihnen- eine 

für sie erträgliche Balance zwischen den Gerech-

tigkeits- und Anerkennungsbedürfnissen einerseits 

und dem Wunsch nach Übernahme politischer Ver-

antwortung andererseits zu halten versuchen. Stär-

ker als das Misstrauen gegenüber den Millionen 

ehemaliger Anhänger des NS-Regimes, war der 

Glaube, diese Menschen von der Demokratie 

überzeugen und eine innere Versöhnung der Ge-

sellschaft herbeiführen zu können.«4

Kristina Meyer hat ein gut lesbares, sprachlich her-

vorragend formuliertes und vor allem, was die Dar-

stellung der Tiefen und Untiefen der sozialdemo-

kratischen Gratwanderung angeht, ebenso muti-

ges wie differenziertes Buch geschrieben. Den Willy 

Brandt Preis 2015 hat sie zur Recht dafür bekom-

men. Es lohnt sich, ihre Studie zu lesen. 

 

Andere Zeiten
Alexander J. Schwitanski

Robbert-Jan Adriaansen: The Rhythm of Eternity. 

The German Youth Movement and the Experience 

of the Past, 1900 – 1933, New York, Oxford: 

Berghahn, 2015 (Making Sense of History,  

Bd. 22), ISBN978-1-78238-768-8,  

228 Seiten, 60 £.

Wer das Buch aus Interesse an der Jugendbewe-

gung in die Hand nimmt – man muss direkt hin-

zufügen, dass es nicht von der deutschen Jugend-

bewegung handelt, sondern lediglich von der 

deutschen bürgerlichen Jugendbewegung – ist 

gut beraten, den Reihentitel ernst zu nehmen, um 

Irritationen zu vermeiden.

Making Sense of History ist eine Reihe, die Unter-

suchungen zu Geschichtskulturen veröffentlicht, 

also zum Umgang von Menschen mit Geschichte 

im weiteren Sinne. Dies betrifft nun eben nicht in 

erster Linie die vornehmlich akademische Historio

grafie, sondern alle menschlichen Unternehmungen, 

durch unterschiedliche Formen der Auseinander-

setzung mit Vergangenheit Sinn zu erzeugen. In 

dieser Hinsicht ist die deutsche Jugendbewegung 

für Adriaansen eine distinkte Gruppe innerhalb 

der deutschen Gesellschaft, die sich durch eine 

spezifische Geschichtskultur auszeichnet, welche 

der Autor untersucht. Quellen für die vorliegende 

Arbeit, die auf eine an der Universität Rotterdam 

angefertigte Dissertation zurückgeht, sind Bücher 

und Zeitschriften aus der bürgerlichen Jugend

bewegung, ergänzt durch publizierte und unver

öffentlichte Fahrtenberichte.

Anhand dieser literarischen Zeugnisse spürt Adri-

aansen dem Diskurs über Zeitlichkeit nach und 

findet dabei im Erleben die Zentralkategorie, die 

innerhalb der bürgerlichen Jugendbewegung den 

Umgang mit Zeit und Vergangenheit geprägt habe. 

Dem Konzept vom Erleben der Vergangenheit 

und den Bedeutungszuschreibungen an dieses Erle-

ben geht Adriaansen dann in fünf Kapiteln nach, 

die selbst einem groben zeitlichen Verlauf folgen 

und ungefähr vom Meißnertreffen über den Ersten 

Weltkrieg, dessen Erleben und Verarbeitung in 

der frühen Weimarer Republik und zum Wandel 

der Bünde bis hin zum Ende der Republik reichen 

und damit auch verschiedene Entwicklungsstadien 

der bürgerlichen Jugendbewegung abdecken.

Die Identität bereits des Wandervogels habe sich, 

so Adriaansen, aus einer Kritik der Geschichtskul-

tur des Kaiserreichs gespeist, die ihren sinnfälligen 

Ausdruck im Meißnertreffen 1913 gefunden habe, 

das in gewisser Weise eine Gegenveranstaltung zu 

1 Zitierte Stellen in Kristina 
Meyer, Die SPD und NS-
Vergangenheit 1945 – 1990, 
Göttingen 2015, S. 8f.

2 Ebenda, S. 512.

3 Ebenda, S. 514.

4 Ebenda, S. 518.
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Rezensionen

den offiziellen Feiern zur sogenannten Völkerschlacht 

von 1813 gewesen sei. Doch nicht das Erinnern an 

die Schlacht selbst sei hier infrage gestellt worden, 

sondern die funktionale Leere des Erinnerns und des 

historistischen Umgangs mit der Vergangenheit, der 

eine bloß rational vermittelte, wiss- und lernbare 

Historiographie hervorgebracht habe, die jedoch 

für das Leben bedeutungslos sei. Hinzu komme die 

Ausrichtung dieser Historiographie auf Dynastien 

und große Männer, die in einer linearen Geschichte 

des Fortschritts treibende Kraft gewesen seien. 

Demgegenüber habe der Wandervogel durch seine 

Kritik an dieser lebensfeindlichen Historiografie nicht 

schlicht ein anderes historisches Narrativ etablieren 

wollen, sondern die lineare Auffassung von Ge-

schichte selbst infrage gestellt. Geschichte sollte 

lebensdienlich sein und musste deswegen vergegen-

wärtigt, die Vergangenheit erlebbar gemacht wer-

den. Ziel war die Wiedergeburt der Nation, die in 

der gespaltenen Gesellschaft des Kaiserreichs ver-

loren gegangen war und nun in den großen Taten 

der Vergangenheit aufschien. Ihre Wiedergeburt 

schien nur durch Rückbesinnung möglich, auf 

Gewahrwerden des Volkes. Eine entsprechende 

Bewusstseinsbildung sollte durch unvermitteltes 

und somit unverfälschtes Erleben der Vergangen-

heit durch direkte Annäherung, also durch Er-

wandern historisch sinnfälliger Orte wie zum Bei-

spiel alter Burgen und durch Annäherung an die 

Volkskultur zum Beispiel durch das Singen alter 

Volkslieder erfolgen.

Der Erste Weltkrieg habe den Wandervögeln dann 

die Gelegenheit gegeben, das Konzept einer in-

neren, erlebten Nation in Engagement und Tat 

umzusetzen, insbesondere durch die freiwillige 

Meldung zum Kriegsdienst. In Flandern hätten die 

jugendbewegten Soldaten auf Wanderungen in 

den Kampfpausen die Möglichkeit bestätigt ge-

funden, dass ihre Ideen räumliche Realität errei-

chen könnten. Die Gegebenheiten im ländlichen 

Flandern seien als eine Art Ewigkeit hinter der 

Geschichte erlebt worden und als Gegenentwurf 

zum rationalistisch-kapitalistischen Deutschland. 

Doch führte das Erleben der vermeintlichen länd-

lichen Idylle nicht allein zur Konstruktion einer Art 

rückwärtsgewandter Utopie für Deutschland, son-

dern zum Verlangen der Rückbindung des Indivi-

duums an die in den ländlichen Lebensumständen 

aufscheinende Ewigkeit. Die stärkere Fokussie-

rung auf das aus der Ewigkeit schöpfende Indivi-

Robbert-Jan Adriaansen: 
The Rhythm of Eternity. The German Youth 
Movement and the Experience of the Past, 
1900 – 1933, New York, Oxford: 
Berghahn, 2015 (Making Sense of History, Bd. 22), 
228 Seiten, Preis: 60 £.

duum habe, so Adriaansen, in der Jugendbewegung 

seit dem Ersten Weltkrieg zu einer neuen Hin-

wendung zur Religiosität geführt, die wiederum 

für Adriaansen ein Indiz für eine antihistoristische 

Haltung in der Jugendbewegung ist.

In der stärkeren Hinwendung zur Ewigkeit sieht 

Adriaansen letztlich auch den Wandel der Jugend-

bewegung der Weimarer Republik begründet. Die-

se habe im Mittelalter mit seinen naturrechtlichen 

Vorstellungen den Gedanken einer ewiggültigen 

Ordnung gefunden, die es auch in der Gegenwart 

umzusetzen gegolten habe. Dabei sei die Hin-

wendung zum Mittelalter kein romantischer Es-

kapismus gewesen, es sei den Jugendlichen nicht 

um eine Flucht aus der Gegenwart gegangen, 

sondern um die Fruchtbarmachung der Vergan-
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genheit für die Zukunft. Jedoch sei das Ziel nicht 

schlicht eine andere Moderne gewesen, sondern 

die Überwindung der zeitlichen Strukturen als 

Voraussetzung der Moderne. Die neue Gestalt 

der Bünde, in denen sich Jugendbewegung orga-

nisierte, sei bereits eine Aktualisierung solcher 

Ordnungsvorstellungen gewesen; die nun in Mode 

kommenden Uniformen, Fahnen und Loyalitäts-

schwüre entsprechend kein heroischer Schmalz, 

sondern Verweise auf jene unhintergehbare me-

taphysische Ordnung, der man sich freiwillig unter-

werfen wollte wie ein mittelalterlicher Ritter. Dieser 

löste nun den Landsknecht als Leitbild der Wan-

dervogelzeit ab. Während der Landsknecht als 

frei umherschweifendes, ungebundenes Individu-

um imaginiert worden sei, das aus eigenem An-

trieb kämpfte und unbeeindruckt der Härte der 

Welt gegenüberstand, galt der Ritter nun als Figur, 

der sich seiner Rolle innerhalb der gegebenen 

Ordnung bewusst war, sich seinem Herrn unter-

warf und sein Schicksal akzeptierte. Neue Prakti-

ken wie das Laienspiel hielten zudem Einzug in 

die Jugendbewegung. Bei diesen oft auf mittelal-

terliche Stoffe zurückgreifenden Aufführungen habe 

nicht eine rationale Vermittlung zum Beispiel einer 

Ordnungsvorstellung oder einer Moral im Mittel-

punkt gestanden, sondern das performative Er-

zeugen einer Stimmung, in der die Ewigkeit und 

ihre Ordnung fühlbar geworden und die Gemein-

schaft in der Ordnung nicht nur dargestellt, sondern 

zumindest für die Zeit der Aufführung auch erleb-

bar geworden sei.

Mit The Rhythm of Eternity hat Robbert-Jan 

Adriaansen ein faszinierendes Buch geschrieben. 

Adriaansen zeigt, dass in der Moderne und ihren 

eigentümlichen Zeitvorstellungen Alternativen zu 

diesen existierten und sicher noch immer existie-

ren und macht diese in der bürgerlichen Jugend-

bewegung als einem durch alternative Zeitvor-

stellungen geprägtem Milieu fest. Er rekonstruiert 

damit einen spezifischen Eigensinn jugendbeweg-

ter Praktiken und Ideen, der in dieser besonderen 

Bedeutung kaum Beachtung gefunden hat. Aller-

dings enthält diese Herangehensweise auch pro-

blematische Implikationen. Wenn Adriaansen me-

thodisch ganz bewusst die Geschichte der Jugend-

bewegung zunächst von der breiteren deutschen 

Geschichte abkoppeln, sie nicht als wirkmächtige 

historische Kraft verstanden wissen will, sondern 

als pädagogische Provinz, in der über Vergangen-

heit, Gegenwart und Zukunft verhandelt wird  

(S. 12), dann erlaubt ihm dies zwar, eine Art von 

geschütztem diskursiven Raum zu schaffen, inner

halb dessen die Rekonstruktion des Eigensinns 

möglich wird, ohne die Geschichte der Jugendbe-

wegung direkt anhand politischer Freund-Feind-

Konstellationen zu orientieren. Allerdings scheint 

es fraglich, ob es sich bei einer solchen bloß dis-

kursiven Formation noch um eine soziale Bewe-

gung handeln kann, beziehungsweise, ob ihre 

Geschichte als diejenige einer sozialen Bewegung 

zu erzählen ist. Hinzu kommt, dass dieser Ansatz 

eben auch ein Stück weit eine pädagogische Ver-

harmlosung der Geschichte der bürgerlichen Jugend-

bewegung bedeutet, wenn die Folgen des Rück-

zugs in die Irrationalität, in die Sehnsucht nach 

alternativen Ordnungs- und Zeitvorstellungen für 

die existierende demokratische Ordnung nicht 

diskutiert werden. Mehr noch, wo die Folgen außer 

Acht bleiben, werden auch die gesellschaftlichen 

Ursachen nicht recht analysiert. So bleibt Kapitel 

4 eines der stärksten des ganzen Buches. Adri

aansen schildert hier das Beispiel der thüringischen 

Neuen Schar, die tanzend durch die Städte zieht, 

um den Menschen im Tanz die ewige kosmische 

Ordnung nahezubringen. Für die Zeugen dieser 

Tänze, die auch die Umstehenden einbezogen, 

war es frappierend zu sehen, wie selbst altgediente 

Schulmeister sich in den Tanz einreihten. Dass ein 

Schulmeister auf der Straße tanzte, wurde als Zeichen 

für den Zusammenbruch der alten sozialen Ordnung 

wahrgenommen; dass man über das Gesehene in 

einem Ton sprach, der dem biblischen »Gehet hin 

und saget [...], was ihr sehet und höret: die Blinden 

sehen und die Lahmen gehen« (Mt 11, 4f.) nahe-

kam, zeigte, wie tiefgreifend dieser Zusammen-

bruch empfunden wurde. Ein kontinuierlicher An-

schluss an die breitere deutsche Sozialgeschichte 

wird leider von Adriaansen nicht gesucht.

Trotz allem, Adriaansen wirft ein neues Licht auf 

die Geschichte der bürgerlichen Jugendbewegung. 

In diesem Licht wird auch eine neue Diskussion 

über die Folgen alternativer Zeitvorstellungen für 

eine moderne demokratische Gesellschaft fühlbar, 

die vielleicht zu einem tieferen Verständnis der 

Jugendbewegung beiträgt, als die bekannten und 

erwartbaren Diskussionen entlang bekannter po-

litischer Scheidelinien. Das Buch hätte also ein 

breiteres, auch politisch-zeitgeschichtlich interes-

siertes Publikum verdient. Insofern ist zu befürch-
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ten, dass der exorbitante Preis des Buches dieses 

wohl eher in einige wenige Spezialbibliotheken 

verbannen wird. Dies ist umso mehr bedauerlich, 

als das gut lesbare Englisch, in dem das Werk ver-

fasst ist, eigentlich einem breiteren Zugang für 

alle an der Geschichte der Jugendbewegung Inte-

ressierten nicht im Wege steht. 

Geprägte Jungs
Günter Regneri

Barbara Stambolis (Hg.): Jugendbewegt  

geprägt. Essays zu autobiographischen  

Texten von Werner Heisenberg, Robert  

Jungk und vielen anderen.

(Formen der Erinnerung, Bd. 52),  

Göttingen, V&R unipress, 2013

ISBN: 978-3-8471-0004-1,  

819 Seiten, 79,99 EUR

(Als PDF ebook: ISBN: 978-3-8470- 

0004-4, 64,99 EUR)

In ihren Jugendjahren gehörte Christel Beilmann 

(1921 – 2005) als Mitglied und Gruppenführerin zur 

Jungfrauenkongregation ihrer Gemeinde in Alten-

bochum, die damals noch Teil des katholischen Erz-

bistums Paderborn war. Da die katholische Pfarr-

gemeinde auch nach dem Verbot der eigenständi-

gen Jugendarbeit (1937) einen geschützten Binnen-

raum mit intaktem Wertesystem bot, überstanden 

Beilmann und ihre Jugendgruppe »den Krieg und 

den Nationalsozialismus relativ unbeschadet«. (S.93) 

Nach dem Krieg wurde sie Diözesanführerin der 

Frauenjugend im Erzbistum und war beteiligt an 

der Gründung des Bundes der Deutschen Katho-

lischen Jugend (BDKJ).

Beilmann ist die einzige Frau in dem von Barbara 

Stambolis herausgegebenen Essay-Band – neben 

60 Männern, die durch und in der Jugendbewegung 

eine entscheidende »Prägung« erhielten und die 

Geschichte Nachkriegsdeutschlands wesentlich be-

einflusst haben. Doch nicht nur die Frauen sind in 

diesem Band unterrepräsentiert. Sehen wir vom 

Verherrlicher des Krieges, Ernst »Stahlgewitter« 

Jünger ab, fehlen in diesem Buch die besonders 

Barbara Stambolis (Hg.): 
Jugendbewegt geprägt. Essays zu autobiographischen  
Texten von Werner Heisenberg, Robert Jungk und 
vielen anderen. (Formen der Erinnerung, Bd. 52),  
Göttingen, V&R unipress, 2013, 819 Seiten, 79,99 EUR

»Bösen«, die vielen völkischen und rechten Jugend-

bewegten, die bei den Nazis Karriere machten 

und dann – wenn sie nicht als Kriegsverbrecher 

mit dem Tode bestraft wurden1 – in der frühen 

Bundesrepublik erfolgreich waren2.

Die durch autobiographische Dokumente portrai-

tierten 61 Persönlichkeiten haben, so heißt es im 

Vorwort des Buches, »in der deutschen Gesellschaft 

nach 1945 in verantwortungsvollen Stellen und in 

einigen Fällen sogar in Schlüsselpositionen Einfluss 

genommen.« Ehrlicherweise sollte es heißen im 

bundesrepublikanischen Teil der deutschen Gesell-

schaft, denn die DDR-Gesellschaft ist lediglich durch 

den Kulturpolitiker Alfred Kurella und den Arzt und 

Theaterschriftsteller Friedrich Wolf vertreten.3
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Das führt uns zur Arbeiterjugendbewegung. Neben 

Kurella und Wolf, auf die ich hier nicht näher ein-

gehen werde, weil sie ursprünglich nicht durch die 

Arbeiterjugend geprägt wurden, sondern erst später 

zur Kommunistischen Jugend stießen, finden sich in 

der Sammlung nur vier Persönlichkeiten, die ihre »Prä-

gung« primär durch die Arbeiterjugend erhielten:

Wolfgang Abendroth (1906 – 1985), Jurist und 

Marburger Professor für politische Wissenschaften; 

Willy Brandt (1913 – 1992), erster sozialdemokra-

tischer Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutsch-

land und Friedensnobelpreisträger; 

Erich Ollenhauer (1901– 1963), langjähriger SPD- 

Vorsitzender; und

Heinz Westphal (1924 – 1998), Jugendstaatssekre-

tär unter Kanzler Brandt und kurzeitig Arbeits- 

und Sozialminister.

Die vier gehörten zu drei verschiedenen Generati-

onskohorten, deren Pubertät entweder im Ersten 

Weltkrieg (Abendroth und Ollenhauer), in der Wei-

marer Republik (Brandt), oder im Dritten Reich 

(Westphal) lag.

Erich Ollenhauer, 1901 in Magdeburg geboren, trat 

noch während des Ersten Weltkriegs in die Arbei-

terjugend ein. Er erlebte den Beginn der Weimarer 

Republik bereits politisch bewusst und sah diese 

als einen Gewinn für die Arbeiterjugend. Ein Aus-

zug aus seiner Rede auf dem ersten Arbeiterjugend-

tag in Weimar 1920 macht dies deutlich: »An der 

Geburtsstätte der deutschen Republik wollen wir nicht 

vergessen, dass sie uns erst unseren Aufstieg und 

diese Tagung ermöglichte.« (S.490) Seit 1928 war 

Ollenhauer Vorsitzender der SAJ (Sozialistische Arbei-

terjugend). 1933 »teilte Ollenhauer die (Fehl-) Ein-

schätzung des Parteivorstandes ..., dass letztlich eine 

Weiterarbeit der Sozialdemokratie und ihrer Vorfeld-

organisationen auch unter den repressiven Bedingun-

gen der neuen Ordnung – ähnlich wie unter Bis-

marcks Sozialistengesetzen – möglich sein werde.« 

(S.496) Rein äußerlich wirkte der immer in Anzug 

und Schlips auftretende Ollenhauer nicht wie ein 

»Jugendbewegter«. Doch die starke innere Prägung 

lässt sich aus einer Episode erahnen, die sich wenige 

Jahre vor seinem Tod abspielte: »Am Abend des [SPD-] 

Parteitages 1960 zogen sich Martha und Erich Ollen

hauer mit alten Freuden aus der Jugendbewegung zu-

rück und sangen gemeinsam die alten Lieder«. (S.499)

Der 12 Jahre jüngere Willy Brandt erlebte den Nie-

dergang der Weimarer Republik als Jugendlicher. 

Innerhalb der SAJ gehörte der junge Brandt zu einer 

Fraktion, die stärkere politische Aktionen zur Vertei-

digung der Republik forderten. Als sich dies nicht 

gegen die »Traditionalisten« rund um Ollenhauer 

durchsetzen ließ, wechselte er aus der SPD/SAJ zur 

radikaleren SAP und deren Jugendverband SJVD.

Brandt ist wohl der berühmteste und einfluss-

reichste Spross aus der deutschen Arbeiterjugend

bewegung. Er brachte es zum SPD-Vorsitzenden 

und Präsidenten der Sozialistischen Internationale, 

zum Bundeskanzler und Friedensnobelpreisträger.

Brandt wurde 1913 in Lübeck als Herbert Ernst 

Karl Frahm geboren.4 Seine Mutter gehörte selbst 

zur sozialistischen Arbeiterjugendbewegung und 

schickte ihren Sohn früh in die Kindergruppen der 

Arbeitersportler und zum Arbeiter-Mandolinenklub. 

Im Alter von 14 Jahren trat er den Roten Falken 

bei. Dies geschah, wie Brandt später schrieb »aus 

eigenem Entschluss …, und von dort vollzog sich 

ein Jahr später fast automatisch der Übergang zur 

SAJ, der Sozialistischen Arbeiterjugend.« (S. 179)

Die Arbeiterjugend prägte Brandt in starker Weise 

und in seinem autobiographischen Rückblick »Links 

und Frei. Mein Weg 1930 – 1950« liest sich das bei-

nahe wie eine Werbeschrift für die SJD– Die 

Falken: »Mir hat die Jugendbewegung viel bedeutet: 

Durch die Gemeinschaftserlebnisse, wohl auch als 

Familienersatz und gewiss als Boden persönlicher 

Erprobung. ... Bei uns in der Jugendbewegung 

wuchsen nicht nur das Gefühl der Zusammengehö-

rigkeit und das Bewusstsein sozialer Verantwortung. 

Die Gruppen boten denen, die aus beengten Ver-

hältnissen kamen: auch eine neue Art von Zuhause: 

mit Heimabenden und Zausestunden, bei Gesang 

und Volkstanz, auf Fahrten und am Lagerfeuer.« (S. 179)

Der 1924 in Berlin geborene Heinz Westphal ge-

hörte wiederum einer anderen Generation an. 

Zwar konnte er als 8-jähriger noch die Zeltlager- 

und Gruppenerfahrung bei den Roten Falken er-

leben, doch diese endete bereits nach wenigen 

Monaten durch das nationalsozialistische Verbot.

Westphals Vater, Max Westphal, war zwischen 

1922 und 1927 Vorsitzender der SAJ gewesen. 

Als Kind erlebte Westphal die Verfolgung seines 
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Vaters aufgrund von dessen weltanschaulichen 

Ideen. Er erfuhr die nationalistischen Indoktrinati-

on der Kinder und Jugendlichen. Quasi als persön-

liche Konsequenz gründete er unmittelbar nach Ende 

der Nazi-Herrschaft eine sozialistische Jugendgruppe. 

Westphal spielte auch eine wichtige Rolle bei der 

Neugründung der Sozialistischen Jugend Deutsch-

lands – Die Falken. Bis 1957 war er deren Vorsit-

zender, später Hauptgeschäftsführer des Deutschen 

Bundesjugendrings. Als Westphal 1969 Staatsse-

kretär im Bundesjugendministerium wurde, konnte 

er die Reformen vorantreiben, die er früher als Falken-

Vorsitzender und Hauptgeschäftsführer des Bundes-

jugendrings gefordert hatte.

Bei aller Unterschiedlichkeit verbindet diese drei 

die starke Bewertung der Bildungsarbeit des Ver-

bandes. Sie alle stammten aus proletarischen Ver-

hältnissen und erlebten dadurch ökonomische 

Not und Zurücksetzung. 

Der Vierte im Bunde, Wolfgang Abendroth, stamm-

te zwar auch aus einem sozialdemokratischen Eltern-

haus in der damaligen Industriestadt Elberfeld 

(heute Wuppertal). Er war jedoch kein »Proletarier«. 

Der Vater war Lehrer und so war der Besuch eines 

Gymnasiums und das nachfolgende Studium für 

den 1906 geborenen Wolfgang Abendroth ein in 

seiner Klassen üblicher Bildungsweg. 1920, im Alter 

von 14 Jahren trat er der Freien Sozialistischen Jugend 

bei. Die deutsche Revolution überschritt gerade 

ihren Zenit. Zu diesem Zeitpunkt schloss sich die 

Mehrheit der USPD mit der KPD zur VKPD zu-

sammen. Aus der FSJ wurde die Kommunistische 

Jugend (KJ). Der direktive Charakter der KJ stieß 

Abendroth bald ab, in den folgenden Jahren 

wechselte er von einer sektiererisch linkssozialisti-

schen Jugendorganisation zur nächsten. 1926, als 

Jura-Student engagierte Abendroth sich dann im 

Bund freier sozialistischer Jugend (BFSJ). Diese 

Kartellorganisation versuchte, proletarische und 

bürgerliche Jugendliche gleichermaßen anzuspre-

chen, denen »es mit dem Anspruch der Selbstbe-

hauptung jugendlicher Ansprüche und Lebens-

entwürfe gegenüber der Erwachsenenwelt der 

Parteien ernst war«. (S.53) Abendroth formulierte 

das so: »So vereinigt der ›Bund freier sozialistischer 

Jugend‹ die besten Traditionen der revolutionären 

Arbeiterbewegung und der deutschen Jugendbe-

wegung, die Tradition des Sozialismus und die 

Freiheit von der Bevormundung durch die Orga-

nisationen der Erwachsenen.« (S. 53) Abendroth 

blieb diesem Sowohl-als-auch, dem Sozialismus 

ohne Bevormundung sein gesamtes Leben treu.

Zwei abschließende Anmerkungen: Die Heraus-

geberin Barbara Stambolis ist sich des Frauen-

mangels in ihrem Buch durchaus bewusst. In ihrem 

Nachwort schreibt sie, »dass eine beträchtliche 

Zahl weiterer Personen hätte aufgenommen werden 

können … Es wäre auf jeden Fall noch einmal der 

Blick auf infrage kommende Frauen zu richten«. 

(S. 781) Anschließend nennt sie aber lediglich neun 

Frauen – sechs davon im Text und drei weitere in 

einer Fußnote. Als sei diese Zahl nicht schon klein 

genug, konterkariert Stambolis ihre Aufzählung – 

die Platz in einem Absatz findet –, indem sie an-

schließend auf fast vier Seiten dreizehn weitere 

Männer beschreibt. Die Jugendbewegung war 

und ist eben – besonders an ihren Spitzen – vor-

nehmlich eine männlich geprägte Bewegung. Und 

auch die Forschung ignoriert die Frauen aus ihr.

Es gibt jedoch eine Gruppe der Jugendbewegung, 

die noch weniger sichtbar ist: Frauen, die in der 

Arbeiterjugend aktiv waren. Aber es gab sie, sogar 

massenhaft. Zahlenmäßig waren Mädchen und 

Frauen in der Arbeiterjugendbewegung weitaus 

stärker vertreten, als ihre Geschlechtsgenossin-

nen in der bürgerlichen Jugendbewegung. Aber 

Proletarierinnen (und Proletarier) schreiben in 

den seltensten Fällen Memoiren. Dennoch haben 

durch die Arbeiterjugend geprägte Frauen oft die 

Umwelt auf kommunaler Ebene, etwa in der SPD 

oder der Arbeiterwohlfahrt mitbeeinflusst.5

Stambolis’ Neunerliste nennt ganze zwei mit der 

Arbeiterjugendbewegung verbundene Frauen: die 

Publizistin Margarete Buber-Neumann mit dem 

Kommunistischen Jugendverband Deutschlands 

(KJVD) und die Pädagogin Alma de l’Aigles (zwi-

schenzeitlich) mit den Jungsozialisten. Für einen 

weiteren Band »jugendbewegt geprägt« fänden 

sich durchaus weitere bekannte Frauen, die ihre 

»Prägung« in der Arbeiterjugendbewegung er-

hielten: Wie wäre es mit Käthe Strobel (1907 – 

1996), Alma Kettig (1915 – 1997) oder Edith Bau-

mann (1909 – 1973)? 

1 So der Artamane Rudolf 
Höss, der als früherer Kom-
mandant des Vernichtungs-
lagers Auschwitz vom  
Najwyzszy Trybunał Naro-
dowy in Warschau verurteilt 
und am 16. April 1947 hin-
gerichtet wurde.

2 Exemplarisch seien hier 
nur drei Juristen genannt: 
Werner Best, SS-Obergrup-
penführer, Heydrich-Stell
vertreter und in der Nach-
kriegszeit Justitiar in der 
Montanwirtschaft, gehörte 
zum Deutschnationalen 
Jugendbund; Ernst Rudolf 
Huber, oft als »Kronjurist« 
des Dritten Reiches bezeich-
net und seit 1957 wieder 
»ordentlicher Professur«, 
war Mitgründer des Nero-
ther Wandervogels; Ernst 
Forsthoff, Verteidiger von 
Führerprinzip und Juden
diskriminierung und bereits 
seit 1952 wieder Lehrstuhl-
Inhaber, engagierte sich in 
jungen Jahren im Jung
nationalen Bund.

3 Beide kommen ursprüng-
lich aus dem Wandervogel 
und fanden später zur 
Kommunistischen Jugend.

4 Den Namen Willy Brandt 
nahm er im norwegischen 
Exil an, nachdem er im  
April 1933 vor den Nazis  
geflohen war. 

5 Dies wird z.B. deutlich 
durch die Kurzbiographien  
in Heidi Behrens-Cobets 
Buch »Abschiede vom 
Proletariat«. Vgl. Heide 
Behrens-Cobet: Abschiede 
vom Proletariat. Lebenslagen 
und Bildungsgeschichten 
ehemaliger Mitglieder der 
Essener SAJ, Bonn (J.H.W. 
Dietz Nachfolger) 1996, 
Kapitel 5.
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Bei dem Konflikt mit dem fundamentalistischen 

Islam gerät aus dem Blick, dass es im Nahen Osten 

neben den dominierenden islamischen Glaubens-

gemeinschaften und der verfolgten christlichen Min-

derheit eine ganze Reihe sehr alter kleiner Religions-

gemeinschaften gibt, die ihre Wurzeln teilweise 

auf die vorislamischen Religionen des Nahen Ostens 

zurückführen: Die Êzîden, Zoroastrier und Yarsan. 

So haben erst die Verbrechen des sog. Islami-

schen Staates im Schengalgebirge und der Stadt 

Korbane im vergangenen Sommer die Weltöffent-

lichkeit an die Existenz der Êzîden erinnert. Die 

Verfolgungsgeschichte dieser Gemeinschaft ist je-

doch viel länger, sie dauert praktisch die gesamte 

Herrschaftszeit des Islam in dieser Weltgegend über 

an und ist keineswegs auf die gegenwärtige Ver-

sklavung von Frauen und die Ermordung der Män-

ner im Herrschaftsbereich des sog. »Islamischen 

Staates« beschränkt. Erst in den Neunzigerjahren 

des 20. Jh. hat z.b. die Türkei die Jahrtausende 

alte Siedlungsgeschichte der Êzîden in Anatolien 

gewaltsam beendet. In der Türkei lebt heute nur 

noch eine Gruppe von etwa 600 Personen. Die 

Überlebenden dieser Verfolgung leben heute im 

Westen, in den USA und zu einem erheblichen Teil 

in Deutschland. (S. 11).

Bei den Êzîden handelt es sich ähnlich wie bei den 

anderen genannten relativ kleinen Religionsge-

meinschaften nicht um Buchreligionen, sondern 

um Glaubensformen, die ihre religiöse Tradition – 

auch der Verfolgung wegen – über sehr lange 

Zeiträume nur mündlich überliefert haben. Die 

êzîdischen Migranten außerhalb der islamischen 

Welt sind daher die ersten Anhänger ihrer Religion, 

die unter freien Lebensbedingungen ihren Glauben 

praktizieren können. Dies hat zwei interessante 

Folgen: Zum einen ist erstmals eine Konsolidie-

rung und schriftliche Fixierung des Traditionsbe-

standes möglich. Erst in den vergangenen drei 

Jahrzehnten hat in Westeuropa ein Prozess des 

systematischen Sammelns, Aufschreibens und sys-

tematischer Strukturierung der êzîdischen Glaubens-

überlieferung begonnen. Zum anderen ist die Ge-

meinschaft, die bisher viel stärker durch die äußere 

Verfolgung als durch eine positive Kenntnis der 

eigenen Religion zusammengehalten wurde, mit 

dem Phänomen der Assimilation konfrontiert. 

Weshalb sollte ein junger Mensch, der in Deutsch-

land aufgewachsen ist, das hiesige Bildungssystem 

durchlaufen hat und über eine moderne Qualifi-

kation verfügt, sich mit dem archaischen unbe-

kannten und unverstandenen Glauben seiner Vor-

fahren identifizieren? Die êzîdischen Gemeinschaf-

ten sind damit vor die Frage gestellt, wie sie unter 

freiheitlichen Bedingungen attraktiv genug für 

ihre Jungen sein können, um eine Zukunft als 

Glaubens- und/oder Kulturgemeinschaft in der 

neuen Umgebung zu haben.

Diese Situation reflektiert das Buch von Celatin 

Kartal »Deutsche Yeziden.1 Geschichte – Gegen-

wart – Prognosen«. Es ist nicht nur ein Buch über 

das Êzîdentum und seine prekäre Zukunft, son-

dern ein Produkt bereits ansatzweise gelungener 

interkultureller Gesellschaft in Deutschland.

Kartal beginnt seine Ausführungen mit einer Dar-

stellung der êzîdischen Religion und aktuellen 

Situation. In religionsgeschichtlichen und histori-

schen Kapiteln geht er der êzîdischen Namensge-

schichte und den Gemeinsamkeiten und Diffe-

renzen sowohl unter den »kleinen« Religionen als 

auch mit Judentum, Christentum und Islam nach. 

Im Verhältnis zu den Universalreligionen betont 

er die Naturverbundenheit des Êzîdentums und 

eine friedliche Haltung gegenüber anderen Men-

schen und Religionen, die dem modernen Pazifis-

mus sehr nahe stehe – Krieg gelte als absolute 

Sünde (S. 30) Zwar glauben die Êzîden selbst, ihre 

Religion sei mindestens viertausend Jahre alt, 

jedoch lassen sich bei einer Religion, die nur münd-

lich überliefert wurde, die tatsächlichen Ursprünge 

und die ältere Geschichte nicht konkret nachweisen. 

Die ersten historisch greifbaren schweren Verfol-

gungen der Êzîden beginnen mit dem Einfall der 

islamischen Heere in Mesopotamien im Jahre 

637, damals begann die Zeit islamischer Zwangs-

missionierungen, des Genozids und der Zerstö-

rung êzîdischer Glaubensstätten. Auch die osma-

nische Geschichte der folgenden Jahrhunderte 

brachte bis zum Ende des 19. Jhd. Verfolgungen 
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und permanente Unsicherheit. Selbst im Rahmen 

des türkischen Genozids an den Armeniern wäh-

rend des Ersten Weltkrieges wurden Êzîden »mit« 

ermordet.

Kartal stellt dar, dass das Êzîdentum von Anfang 

an eine Minderheitenreligion auch unter den Kurden 

war, – einige Êzîden betrachten sich sogar als eige-

ne Ethnie – deren Ursprünge im Dunkeln liegen.

Auch in der osmanischen Herrschaftszeit, die sich 

im 16. Jh. an die Regierung der arabischen Reiche 

anschloss, galten die Êzîden als »Götzendiener«. 

Anders als die Juden und die Christen, die als 

Dhimmis, als Anhänger des Buches, zwar Bürger 

zweiter Klasse waren und erhöhte Steuern zahlen 

mussten, deren Lebensrecht jedoch grundsätzlich 

gesichert war, befanden sich die Êzîden in einem 

Status der Rechtlosigkeit und waren permanent 

der Drohung von Mord und Pogromen und der 

Zwangsislamisierung ausgesetzt. Es ist daher we-

nig verwunderlich, dass, wie Kartal schreibt, sich 

die Êzîden in die unzugänglichen Gebirge Kurdis-

tans, wie das Schengalgebirge zurückzogen und 

andernorts in feudale Abhängigkeitsverhältnisse 

zu muslimischen kurdischen Potentaten gerieten, 

die ihre Arbeitskraft ausnutzten und dafür einen 

gewissen Schutz boten.

Auch nach dem Ende des Ersten Weltkriegs, als 

die êzîdischen Siedungsgebiete im Wesentlichen 

unter der Türkei, dem Irak und Syrien aufgeteilt 

wurden, erging es ihnen wenig besser. In der Türkei 

gehörten sie zur bekämpften Minderheit der Kurden 

und dort zu einer von vielen kurdischen Muslimen 

verachteten und marginalisierten Sondergruppe. 

Die Türkei weigerte sich, die Êzîden als Religions-

gemeinschaft anzuerkennen, ihre kurdische Sprache 

durften sie ohnehin nicht benutzen. Religiös wurden 

sie als »irregeleitete islamische Sekte eingestuft«. 

Abgesehen von den drei Minderheiten (Juden, 

Armeniern und Griechen) mit religiösen Sonder-

reichen, deren Anerkennung ihr im Lausanner Ab-

kommen von 1923 abgerungen wurde, erkennt 

die Türkei bis heute keine religiösen Minderheiten 

in ihrer Bevölkerung an (S. 50 f.).

Die Analphabetenrate unter den Êzîden war höher 

als die unter den übrigen Kurden, da diese nur schwer 

ins noch immer islamisch dominierte Schulsystem 

integriert werden konnten.
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rische Arabische Republik sie rechtlich als Staaten-

lose oder Ausländer. »Vor allem staatenlose Êzîden 

sind in Syrien einer prekären Verfolgung und Aus-

grenzung ausgesetzt [genauer: waren dies bereits 

vor dem Bürgerkrieg]. Bestimmte verfassungs-

rechtlich garantierte Rechte [syrischer Staatsbürger] 

werden ihnen vorenthalten: Sie erhalten keine vom 

Staat subventionierten Lebensmittel, können bzw. 

dürfen weder wählen, noch Besitz- und Eigen-

tumsrechte fordern. Vor allem haben sie keinen 

Anspruch auf Behandlung in staatlichen Kranken-

häusern. Weder können sie im öffentlichen Dienst 

beschäftigt werden noch haben sie Zugang zu 

Hochschulen.« Diese fatalen Lebensbedingungen, 

muss man Kartal ergänzen, gelten nicht nur für 

die Êzîden, sondern für die Mehrheit der kurdischen 

Bevölkerung Syriens. Die êzîdische Einwanderung 

aus Syrien begann in den Achtzigerjahren, 2005 

soll es noch 15.000 Êzîden in Syrien gegeben haben 

(S. 55), aktuelle Zahlen existieren nicht.

Die letzte größere êzîdische Siedlungsgemein-

schaft befand sich bis zum Sommer 2014 im iraki-

schen Schengalgebirge. Die Politik des Irak unter-

schied sich nicht wesentlich von der seiner Nach-

barstaaten, so ist seit 1963 der êzîdische Religi-

onsunterricht (wieder) verboten, die Kinder waren 

auch hier aggressiver Zwangsassimilierung aus-

gesetzt. Noch in den Neunzigerjahren betrieb der 

Irak eine aggressive Arabisierung seiner Nordpro-

vinzen, was zur Enteignung und Zwangsumsied-

lung von über 400 êzîdischen Dörfern führte. Nur 

10% der êzidischen Siedlungsgebiete liegen in der 

kurdischen Selbstverwaltungszone, die mit Hilfe 

der von Amerikanern und Briten durchgesetzten 

Flugverbotszone eigene politische Strukturen und 

eine Verteidigung aufbauen konnte. Auch hier 

existieren jedoch islamische Parteien mit einer 

ausdrücklich antiêzîdischen Pogrammatik (S. 57). 

Anschließend beschreibt Kartal die Folgen des ge-

nozidartigen Überfalls des »Islamischen Staates« 

auf das Hauptsiedlungsgebiet der irakischen Êzîden 

und ihre verzweifelten Versucht nach Deutsch-

land zu gelangen.

Es folgt eine Darstellung wichtiger Elemente der 

êzîdischen Religion und der kurdisch-nahöstli-

chen Tradition – Chefengel, Kastenordnung, und 

Stellung der Frau, Brautpreis, arrangierte Ehen – 

sowie der Spannung, die zwischen dem Sichern 

der überkommenen Glaubensinhalte und ihrer 

In den Bürgerkriegsauseinandersetzungen der 

Achtzigerjahre betrachtete die Türkei die Êzîden 

als Anhänger der PKK, die diesen Unterschlupf und 

Verpflegung gewährten, was als Folge der massiven 

Verfolgung wenig verwunderlich erscheint. Die Re-

pression war gegenüber den Êzîden besonders hart, 

denn die Kämpfer hielten sich bevorzugt in den 

êzidîschen Dörfern auf. Verhaftung und Folter 

von Êzîden war an der Tagesordnung. Eine nega-

tive Rolle spielten auch die Agas, die sunnitischen 

kurdischen Ortsnotablen, die sich aktiv an der 

Demütigung, und Unterdrückung ihrer êzîdischen 

Nachbarn und Untergebenen beteiligten.

Die Auswanderung der Êzîden aus der Türkei, 

vornehmlich nach Deutschland begann bereits 

weitgehend unbemerkt zwischen den türkischen 

»Gastarbeitern« in den Sechzigerjahren. Ausschlag-

gebend war damals neben der politischen Repres-

sion und gesellschaftlichen Diskriminierung ihre auch 

zu dieser Zeit benachteiligte ökonomische Situation. 

»Zunächst war mit dem Anwerbestopp 1973 eine 

Einwanderung in größerem Maße nicht mehr 

möglich, es blieb nur die Familienzusammenfüh-

rung und das Asylverfahren. Im Jahre 1979 lebten 

nach Kartals Schätzung noch 20 000 Êzîden in der 

Türkei. Bei der Enteignung und Vertreibung der 

Êzîden arbeiteten die kurdischen Notablen mit 

den türkischen Behörden aktiv zusammen. Verstärkt 

wurde die Fluchtwelle nach dem dritten Militär-

putsch 1980, als die – vermeintlich säkularen – 

Militärs für das ganze Land verbindlich Islam

unterricht einführten. »Am 30.06.1992 entschied 

das Bundesverfassungsgericht, in einem Grundsatz-

urteil, dass die Türkei nicht willens ist, mit den ihr 

zur Verfügung stehenden Mitteln eine Verfolgung 

der Êzîden durch die Muslime zu verhindern. 

Dieses Urteil brachte eine Änderung der Sach- und 

Rechtslage und sorgte für Klarheit in der Asyl-

rechtsprechung für êzîdische Flüchtlinge aus der 

Türkei. Nun gehörten die Êzîden aus der Türkei 

zu den wenigen Asylbewerbern, die in der Bundes-

republik Deutschland als Flüchtlinge anerkannt 

wurden. Innerhalb weniger Jahre war der Exodus 

der Êzîden aus der Türkei abgeschlossen« (S. 54).

Auch der Exodus der syrischen Êzîden ist in vollem 

Gang, ca 1/3 von ihnen lebt inzwischen in Deutsch-

land. Auch in Syrien bilden sie als Nichtmuslime und 

Nichtaraber eine besonders verfolgte Minderheit. 

Obwohl seit Urzeiten ansässig, behandelt die Sy-

 »
Es ist nicht nur 
ein Buch über
das Ezidentum 
und seine prekäre 
Zukunft, sondern
ein Produkt bereits 
ansatzweise ge
lungener interkul-
tureller Gesell-
schaft in Deutsch-
land.
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notwendigen Anpassung an das Leben in einer 

westlichen Demokratie bestehen. Dieser Teil ist 

für den deutschen Leser besonders interessant, 

da er die Spannungen, die zwischen einer nahöst-

lichen archaischen Tradition und den Werten einer 

modernen Gesellschaft bestehen, benennt und 

einen aktuellen Zwischenbericht aus der Binnen-

perspektive über den laufenden Transformations-

prozess gibt. Ein ständig wiederkehrendes Motiv 

dieser Debatte ist der Versuch, Tradition von Religion 

zu trennen.Wenig erstaunlich ist die Mitteilung, 

dass das Kastenwesen in Deutschland in Auflösung 

begriffen sei. Eine so kleine Gemeinschaft gefähr-

det ihre Fortexistenz, wenn nicht nur Ehen mit 

Nichtêzîden traditionell zum Ausschluss aus der 

Gemeinschaft führen, sondern auch innerhalb je-

weils nur ein sehr kleiner Personenkreis als legitime 

Ehepartner in Betracht kommen.

Der letzte Abschnitt befasst sich mit der Haltung 

der deutschen Êzîden zu ihrer neuen Heimat und 

zu ihrer Religion und Tradition. »Von allen orien-

talischen Migrantengruppen identifizieren sich die 

Êzîden sowie die Aleviten am meisten mit den 

europäischen Mehrheitsgesellschaften und ihrem 

politisch-sozialen Wertesystem.« (S.103) Die Folge 

dieser Wertschätzung sind eine hohe Lernmotiva-

tion und Bildungsunterstützung für die eigenen 

Kinder. Diese Haltung führe bereits zu gesellschaft-

lichem und politischen Engagement: Ein interes-

santes Indiz für die hohe Identifikation mit der 

neuen Heimat ist auch die hohe Einbürgerungsrate: 

während von den ca. 4 Millionen Muslimen in 

Deutschland nur etwa 45 % eingebürgert seien, be-

trüge die Einbürgerungsrate unter Êzîden etwa 80%.

Die dann folgende Bestandsaufnahme ist den-

noch für die Êzîden keineswegs optimistisch. Es sei 

keineswegs ausgemacht, dass die êzîdische Ge-

meinschaft in Deutschland eine Zukunft habe, 

genauso sei es möglich, dass sie sich restlos assi-

miliere und als soziales und kulturelles Phänomen 

einfach verschwinde. Der letzte Teil, der sich mit 

den êzîdischen Vereinen und aktuellen Versuchen, 

dem êzîdischen Leben hierzulande einen schüt-

zenden Rahmen zu schaffen beschäftigt, ist der 

wohl schwächste Teil des Buches. Man erfährt 

über konkrete Vereine und Institutionen gar nichts 

und die allgemeinen Informationen über zwei Lager, 

in die die Gemeinschaft gespalten sei (S.113), blei-

ben zusammenhangslos – was die beiden Gruppen 

trennt, hätte man mindestens gern gewusst! Statt-

dessen folgen Ausführungen über Bemühungen 

das Kastenwesen zu reformieren, die besser an 

früherer Stelle, an der ja bereits von diesem Thema 

die Rede war, gepasst hätten. Wenige Seiten weiter 

ist von drei Hauptgruppen die Rede (S. 116), deren 

erste, weitestgehend assimilierte, lebe säkular und 

hänge ebensolchen Weltanschauungen an, die 

zweite definiere sich über die Sprache und verstehe 

sich als Zoroastrier, was nach den vorangegangenen 

Ausführungen über die êzîdische Religion erstaunt, 

aber auch nicht erläutert wird. Eine dritte Gruppe, 

die er als Minderheit bezeichnet, verstehe sich als 

êzîdisch ohne ethnisch-kurdischen Bezug. Keine dieser 

Gruppe, fügt er pessimistisch hinzu, verfüge über 

eine »Überlebensstrategie« für das Êzîdentum.

Zuletzt beschreibt er die aktuelle – äußerst unüber-

sichtliche – Diskussion in der êzîdischen Gemeinschaft 

in Deutschland, in der stärker assimilierte Personen 

sowohl die Abschaffung des Kastenwesens, als auch 

die Öffnung der Religion für Konvertiten und die 

Akzeptanz von Heiraten mit Angehörigen anderer 

Religionen fordern. Neben vielen Redundanzen 

zu den vorangehenden Ausführungen werden je-

doch keine Diskussionslinien oder Zentren der 

Debatten deutlich. Man bleibt am Ende ebenso 

ratlos, wie vermutlich ein großer Teil der an diesen 

Debatten Beteiligten selbst.

Sehr nützlich ist hingegen ein Anhang, in dem 

pointiert religiöse Vorstellungen zusammengefasst 

und ein weiterer, der (noch vor dem eigentlichen 

Literaturverzeichnis) eine Literaturübersicht bzw. 

Kurzrezensionen von Arbeiten, die auf Deutsch, 

Türkisch und Kurdisch über die Êzîden und ihre 

aktuellen Probleme erschienen sind zusammen-

fasst.

Das Buch ist eine lesenswerte Augenblicksauf-

nahme aus der Binnensicht einer wenig beachteten, 

aber interessanten Migrantengemeinschaft, der man 

ihren Fortbestand unter den veränderten und 

glücklicheren Bedingungen westlicher Gesellschaften 

wünscht! 

1 Irritierender Weise benutzt 
Kartal auf dem Buchtitel die 
Schreibweise »Yeziden«, im 
Buch selbst jedoch schreibt 
er Êzîden, da dies die Selbst-
bezeichnung der Gruppe sei.

Rezensionen
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nachruf

Helmut Hellwig ist im Alter von 82 Jahren am 07. 

Juni 2016 gestorben. Mit ihm ist ein Mensch von 

uns gegangen, den man einen Jugendpolitiker aus 

tiefster sozialdemokratischer Überzeugung nennen 

kann. Es gibt viel zu seinem Wirken zu sagen. Politik 

gestalten, Gesellschaft demokratisieren und die 

Jugend durch politische Bildung zu befähigen, so-

ziale Gerechtigkeit und Demokratie zu erreichen 

und zu sichern, waren Ziele für ihn, die bereits im 

Kindesalter angelegt wurden. Schaut man auf seine 

Biografie, so erklärt sich das von selbst. Aufge-

wachsen im Jugendverband SJD – Die Falken, den 

er bereits kurz nach 1945 kennenlernte und an 

deren Kinderrepubliken er teilnahm, wurde er früh 

mit der politischen Bildung vertraut, die aus ihm 

einen überzeugten Antifaschisten machte. In den 

1960er Jahren, im Streit um eine bessere demo-

kratische Gesellschaft, die von sozialer Gerechtig-

keit geprägt sein sollte, engagierte er sich intensiv 

für die Belange junger Menschen und für eine 

gerechte Gesellschaft. Und so war er Promotor der 

legendären Veranstaltung des Aktuellen Forums am 

4. Februar 1968, in der der damalige SPD Fraktions-

vorsitzende im Landtag NRW Johannes Rau und 

Rudi Dutschke diskutierten. Eine Veranstaltung, 

mit der die SPD im Ruhrgebiet aufgerüttelt wurde 

und die nachhaltige Folgen für die politischen 

Perspektiven der SPD mit sich brachte.

Angesichts dessen, was Helmut schon in jungen 

Jahren bei den Falken gelernt und selbst aufge-

baut hatte und was er als langjähriger Geschäfts-

führer und dann als Landesvorsitzender der Falken 

insbesondere in der politischen Bildung und der 

jugendpolitischen Infrastruktur erreichte, war er 

geradezu prädestiniert, sich als Landtagsabgeord-

neter von 1970 bis 1995 der Jugendpolitik zu ver-

schreiben. Und das tat er mit viel Verve, Geschick, 

Engagement und Erfolg, aber durchaus auch mit 

Widerspruch und Kontroversen. Im Mai 1970 in den 

Landtag NRW gewählt, war er sogleich mitten in der 

damals schwierigen und kontroversen Debatte um 

eine gesetzliche Absicherung der Frühkinderzie-

hung in den Kindergärten. Helmut – gemeinsam 

mit Anke Brunn (spätere Wissenschaftsministerin 

und zeitweise Jugendsenatorin von Berlin) – gaben 

dem Gesetzentwurf für die frühkindliche Bildung 

in NRW ein bildungspolitisches Profil. Es ging ihnen 

Helmut Hellwig 
Jugendpolitiker aus tiefster Überzeugung
Klaus Schäfer



Helmut Hellwig auf dem Kolloquium des Förderkreises »Dokumentation  
der Arbeiterjugendbewegung« 1990 in Oerlinghausen.
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um einen eigenständigen Bildungsauftrag des 

Kindergartens. Mit einem Gesetzentwurf der Frak-

tion gelang ihnen, dass der Landtag NRW in 

zweiter Lesung am 14. Dez. 1971 diesem Entwurf 

einstimmig folgte. 

Sein nächstes Ziel, ein Jugendbildungsgesetz zu 

schaffen, um eine verbindliche Grundlage für die 

Förderung junger Menschen und die Organisati-

onen der Jugendarbeit zu erreichen, sollte zwar 

länger dauern, aber wichtige Grundsteine wurden 

in seiner Zeit gelegt, vor allem die Sicherung und 

Weiterentwicklung des Landesjugendplans.  Wie stark 

ihn der (politische) Bildungsauftrag der Kinder- und 

Jugendarbeit beschäftigte, zeigte sich auch darin, 

dass er maßgeblicher Initiator für das 1975 eröffnete 

Sozialistische Bildungszentrum der Falken in Oer-

Erkenschwick – das Salvador-Allende-Haus – war. 

Jugendpolitik war aber für ihn keinesfalls lediglich 

eine Ressortpolitik und damit auf einen kleinen 

Mosaikstein im breiten landespolitischen Feld re-

duziert. Sie war ein zentraler Baustein in der sozial

demokratischen Gesellschafts- und Bildungspolitik, 

was sich auch in den Auseinandersetzungen um die 

»Jugendproteste im demokratischen Staat«, die 

Bedeutung der Jugendverbandsarbeit in diesem 

Kontext, die Ausgestaltung der politischen Bildung, 

die Bedeutung von Kriegsdienstverweigerung und 

auch die internationale Solidarität, die ganz be-

sonders nach dem Militärputsch in Chile gefordert 

war, ausdrückte. 

Für Helmut waren Jugendverbände ein wichtiger 

politischer Erfahrungsort von Demokratie und So-

lidarität. So ist es nicht zuletzt auf seine Initiative 

zurückzuführen, dass Fahrten von Jugendverbänden 

ins ehemalige Konzentrationslager Auschwitz ge-

fördert wurden. Die am 1. und 2. September 1989 

gemeinsam mit Johannes Rau durchgeführte Fahrt 

des Landesjugendringes NRW mit ca. 800 Jugend-

lichen aus NRW nach Auschwitz war dabei ein Höhe-

punkt seiner jugendpolitischen Arbeit. In seiner 

Rede am 2. September vor dem Ghetto-Denkmal 

in Auschwitz betonte er, dass Frieden nur dann mög-

lich ist, wenn »… alle Menschen, alle Völker gleich 

welcher Sprache, Religion oder politischer Auffas-

sung einbezogen sind, wenn die Ursachen für soziale 

Spannungen und soziale Unterschiede abgebaut 

sind, wenn der Mensch ein Mensch ist.«

Bis ins hohe Alter hinein blieb Helmut seiner Linie 

treu: Eine Jugend- und Bildungspolitik, die allen 

Jugendlichen galt und immer auch von Solidarität 

und Zukunftsperspektiven geprägt war. Sein Wirken 

wird uns in Erinnerung bleiben. 

nachruf
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Eine Marschkolonne der HJ in offensichtlicher Un-

ordnung – der Kolonnenführer hebt ein wenig 

resigniert die Hände, der kleine Trommler ist wohl 

aus dem Takt geraten. So das Titelbild einer unge-

wöhnlichen Ausstellung, die am 15. September 2016 

im Kölner EL–DE Haus, bis 1945 der Sitz der Gesta-

po in der Region Köln – seit den siebziger Jahren 

des NS-Dokumentationszentrum eröffnet wurde. 

Ungewöhnlich, denn die vielfältig dargestellten Ex-

ponate sind, so der Leiter des Projektes Martin Rüther 

vor allem Zeugnisse und Selbstzeugnisse ehema-

liger HJ-Mitglieder.

Gestapo und Hitlerjugend waren die Organisationen 

des Dritten Reiches, die kurz vor der Kapitulation 

systematisch ihre Akten vernichten konnten. Einer 

der anwesenden Zeugen war als Lehrling bei der 

AEG in Berlin selbst zur Vernichtung der Dokumente 

der Reichsjugendführung abkommandiert. So sind 

es meist die von der NS-Propaganda und der HJ 

selbst produzierten Materialien, auf die sich das 

historische Bild der HJ in der Forschung und Litera-

tur stützt, so Rüther. Es ist das Bild einer fanatischen, 

Führergläubigen, im Gleichschritt marschierenden 

Jugend, die sich nicht scheute, in den eigenen 

Familien zu spitzeln, Jüdinnen und Juden zu ver-

folgen, bis zum letzten für das Regime zu kämpfen.

Die in mehrjähriger Arbeit akribisch gesammelten 

und dokumentierten Aussagen der Zeitzeugen und 

die von Ihnen zur Verfügung gestellten Doku-

mente – darunter zahlreiche Fotos, zeichnen ein 

anderes vielfältigeres und auch in sich wider-

sprüchlicheres Bild. Es machte einen großen Un-

terschied ob man auf dem Land oder in der Stadt 

lebte. Rüther berichtete von der Katholischen Schul-

jugend seines Heimatdorfes, die geschlossen der HJ 

beitrat, einfach um in der abgelegenen Gegend 

ihre bisherige Jugendarbeit weiterzumachen. Es war 

auch ein Unterschied zur Arbeiterjugend zu ge-

hören, die in Volksschulen oder den Betrieben für 

den Dienst in der HJ gepresst wurde, während 

Jugendliche aus gut bürgerlichem Haus, wenn die 

Eltern es wollten, sich dem Dienst entziehen 

konnten. Familie, Schule und Kirche prägten das 

Umfeld der Jugendlichen und erst im Krieg konnte 

der Staat dann allumfassend das Ziel verfolgen, 

das er seiner Staatsjugend schon 1933 aufgegeben 

Jugend im Gleichschritt!? Die Hitlerjugend 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit
Eine Ausstellung des NS-Dokumentationszentrums der Stadt Köln
15. September 2016 bis 12. März 2017 

Wolfgang Uellenberg – van Dawen



Ausstellungsplakat »Jugend im Gleichschritt?! 
Die Hitlerjugend zwischen Anspruch und Wirklichkeit.«
Quelle: NS-Dokumentationszentrum der Stadt Köln
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hatte: Den Kampf mit der Waffe. Wer sich dem 

verweigerte – in der konfessionellen vor allem der 

katholischen Jugend oder als unangepasster Bün-

discher oder Edelweißpirat –, wurde brutal ver-

folgt, nicht zuletzt von der HJ selbst. Schade nur, 

dass der Widerstand der Arbeiterjugend vor 1933 

ebenso unzureichend dokumentiert wird wie der 

Einsatz einiger ihrer Mitglieder im sozialdemokra-

tischen Widerstand.

Dennoch: Die Ausstellung bringt den Alltag der HJ 

näher und ermöglicht damit eher eine Auseinander

setzung mit dem rassistischen und militaristischen 

Menschenbild und dem Versuch seiner Verwirkli-

chung als die Propagandaprodukte des NS selbst.

Die Ausstellung kann komplett über das Internet 

eingesehen werden, ebenso wie eine umfangreiche 

Dokumentation und Literatursammlung über die 

Jugend 1918–1945.

Nach Ende der Ausstellungsdauer wird sie als 

Wanderausstellung angeboten. Interessenten an 

der Wanderausstellung wenden sich an Martin 

Rüther (nsdok@stadt-koeln.de). 

Mehr Informationen unter:

www.nsdok.de/jugend-im-gleichschritt. 

Führungen unter:

www.nsdok.de/Menü:Besuch/Führungen

veranstal-
tungen
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sation zu intensivieren, indem der Bundesvorsit-

zende Horst Zeidler Ende März 1965 zu einem 

Besuch nach Warschau reiste. Dort erzielte man 

Übereinstimmung darüber, die brachliegenden 

Beziehungen zu reaktivieren. Die gegenseitigen 

Delegationsbesuche hielten an und führten u.a. 

auch zu konkreten Vereinbarungen mit den pol-

nischen Verbänden über eine Verstärkung des 

Jugendtourismus, Gruppenaustauschen im Rah-

men von Zeltlagern und Fachgruppenaustau-

schen. Vor allem durch eine im März 1966 vom 

Bundesausschuss verabschiedete Erklärung zur 

Deutschland- und Europa-Politik trug der sozialis-

tische Jugendverband seinen politischen Willen 

der Annäherung in die Öffentlichkeit. So heißt es 

dort: »Ein zukünftiges partnerschaftliches Ver-

hältnis zu den Völkern der Sowjetunion, Polens, 

Jugoslawiens und der Tschechoslowakei, […] er-

fordert Verständnisbereitschaft von beiden Sei-

ten. […] Auf keinen Fall ist es zu verantworten, 

im deutschen Volk die Hoffnung auf Revision der 

1945 vorläufig vorgenommenen Grenzziehung 

an Oder und Neiße zu erhalten und zu nähren.«2

Ihrer bisherigen Verbandspraxis entsprechend be-

grüßten die Falken die Ostpolitik der Regierung 

Brandt/Scheel, die, wie es auf der Bundeskonfe-

renz 1971 formuliert wurde, »von den in Europa 

gewachsenen Realitäten ausgeht.« Spätestens 

mit der Unterzeichnung der Ostverträge mit War-

schau und Moskau Ende 1972 wurde des dem 

Deutschen Bundesjugendring und seinen Mit-

gliedsverbänden ermöglicht, endlich offizielle Be-

Unter dem Motto »Weder Ost noch West – für 

eine ungeteilte sozialistische Welt« verabschiede-

te die Sozialistische Jugend Deutschlands auf ih-

rer 6. Verbandskonferenz bereits 1957 u.a. Reso-

lutionen gegen den Kolonialismus und für die 

Normalisierung der wirtschaftlichen und politi-

schen Beziehungen zu Polen. In diese Zeit der Po-

litisierung des Verbandes fielen auch das An-

knüpfen von offiziellen Kontakten zur polnischen 

Volksjugend wie auch die Intensivierung der Be-

ziehungen nach Jugoslawien mit dem SJ-Zeltlager 

in Zadar 1960 als Höhepunkt. Zugleich wirkt in 

der Rückschau die Verbandskonferenz von Biele-

feld 1963 ebenfalls als eine verbandspolitische 

Zäsur, indem dort »Kompromisse der Vergangen-

heit« als überwunden schienen und u.a. ein Be-

kenntnis zu einer diplomatischen Osteuropapoli-

tik in Form neuer Initiativen zur Begegnung mit 

der polnischen, jugoslawischen und sowjetrussi-

schen Jugend, zu erkennen war. Im Nachgang 

der Konferenz wurde dieser Vorstoß in der bun-

desrepublikanischen Presse jedoch kritisch be-

trachtet. So heißt es in einer dpa-Meldung vom 

25.Mai 1963 unter dem Titel »Falken biedern sich 

den Sowjets an«: »Verbindung zu den sowjeti-

schen Jugendorganisationen hat die sozialistische 

Jugend »Die Falken« aufgenommen. Der 

»Falken«-Vorstand hat bereits einen Austausch 

von Delegationen vereinbart.«1

Eineinhalb Jahre nach der Konferenz 1963 be-

gann der Bundesvorstand der SJD – Die Falken 

auch die Kontakte zur polnischen Jugendorgani-

jahrestagung 
des förderkreises
Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung
20. – 21. Januar 20 17 

Thema Die Kontakte der SJD – Die Falken 
zu den osteuropäischen Ländern 
im Spannungsfeld des Kalten Krieges«



Plakat zum Treffen der europäischen Jugend und Studenten  
für Frieden, Sicherheit, Zusammenarbeit und sozialen Fortschritt  
in Warschau 1976. Quelle: AAJB

Ankündigungsplakat der SJD – Die Falken, Hessen-Süd  
zum Zeltlager in Szödliget/Ungarn 1988. Quelle: AAJB

Plakat des tschechischen Jugendverbandes Piony  ’r, 1992. 
Quelle: AAJB
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Kindergruppe der SJD – Die Falken in Artek, 1973. Foto: Uschi Götz
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ziehungen zu den Staatsjugendorganisationen 

Mittel- und Osteuropas aufzunehmen und einen 

Jugendaustausch zu beginnen, wie es beispiels-

weise die SJD – Die Falken schon früher unter po-

litisch schwierigeren Bedingungen praktizierte. 

Vor dem Hintergrund der Entwicklung der außen

politischen Beziehungen der Bundesrepublik Deutsch-

lands, wird sich die kommende Archivtagung 2017 

der konkreten Ausgestaltung der Kontakte zwi-

schen der SJD – Die Falken und den Jugendorga-

nisationen der verschiedenen Länder Osteuropas, 

wie Polen, der Tschechoslowakei, Bulgarien, Ru-

mänien, Ungarn und der Sowjetunion, widmen. 

Dabei erhält die Aufarbeitung des von der SJD – 

Die Falken diskutierten Sozialismusbildes im Zu-

sammenhang mit den politischen Bedingungen in 

den Ländern des real existierenden Sozialismus 

besonderes Gewicht. Zudem wird der Frage nach 

dem Beitrag des Jugendverbandes nach Frieden 

und Abrüstung in den 1970er – 1980er Jahren an 

dem politischen öffentlichen Diskurs nachgegan-

gen und dabei ein Vergleich mit den Haltungen 

der Friedensbewegung in diesem Kontext ange-

strebt. Zum Abschluss soll angesichts des neuen 

NATO-Russland-Konflikt über die Notwendigkeit 

von Austausch und Begegnung junger Menschen 

als ein Beitrag zur Sicherung des Friedens disku-

tiert werden.

1 Protokoll der 9. Verbands-
konferenz der SJD – Die Fal-
ken, 1963, S. 65

2 Erklärung der Sozialisti-
schen Jugend Deutschlands 
– Die Falken zur Deutsch-
lands- und Europa-Politik, 
in: j.g. Nr. 2/1966, S. 34



Embleme 
aus Artek, 1973. 
Fotos: Erwin Götz
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Empfang und Anmeldung

Begrüßung und Eröffnung 
Dr. Wolfgang Uellenberg-van Dawen 

Zeitzeugengespräch: »Immer soll die Sonne scheinen« – 
Erfahrungen aus den Begegnungen in Osteuropa

Buffet, Gemütliches Beisammensein

Begrüßung 
Dr. Wolfgang Uellenberg-van Dawen, Köln

Das Sozialismusbild und die politische Positionierung 
der SJD – Die Falken zu den Ländern Osteuropas 
Uwe Fuhrmann

Kaffeepause

Friedensorganisationen im Spannungsfeld 
von Entspannungspolitik und Beeinflussung
Dr. Guido Grünewald  (angefragt)

Mittagspause

Vorstellung der Geprächsforen

Geprächsforen

A Jugenddiplomatie – Delegationen und Konferenzen nach Moskau, 
Warschau und Budapest
Waldemar Klemm, Veit Dieterich

B Immer scheine die Sonne – 
Zum Jugendgruppenaustausch 1977 in Artek 
Rainer Kulessa

C »Weder Ost noch West – für eine ungeteilte sozialistische Welt!« 
Die Kontakte der SJD – Die Falken nach Jugoslawien 
Kay Schweigmann-Greve, Peter Seideneck

Kaffee und Kuchen

Geprächsforen

A Zeltlager und Delegationsbesuche – 
Die langjährigen Kontakte nach Rumänien 
Karl Jo Schulz

B Jugendkontakte zu Osteuropa nach Ende des Eisernen Vorhanges 
Peter Treichel

C Die Auswirkungen des Prager Frühlings auf die Kontakte 
der Falken zur CSM in der Tschechoslowakei 
Michael Schmidt, Jürgen Dittner

Podiumsdiskussion
Neue und alte Konflikte: Welche Rolle haben Jugend-
kontakte nach Osteuropa heute?

Abendessen (optional)

Freitag, 20. Januar 2017 

17.00

18.00

18.30

20.00

Samstag, 21. Januar 2017 
9.15

9.30

10.30 

11.00

12.00

13.30

13.45

15.00 

15.30

16.45

18.00

programm
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veranstal-
tungen

Liebe Genossinnen und Genossen,

hiermit möchten wir Euch herzlich zur 19. Mit-

gliederversammlung unseres Förderkreises ein

laden. Die Mitgliederversammlung wird am 

Sonntagmorgen nach der diesjährigen Archiv

tagung im Archiv der Arbeiterjugendbewegung 

in Oer-Erkenschwick stattfinden.

Die Versammlung beginnt um 10.00 Uhr und 

endet um 12.00 Uhr. Anschließend besteht die 

Gelegenheit zu einem gemeinsamen Mittag

essen im Salvador-Allende-Haus.

Wir möchten Euch darauf hinweisen, dass die 

Veröffentlichung der Einladung zur Mitglieder-

versammlung in den Mitteilungen nach Paragraf 

5 der Satzung des Förderkreises als ordnungs

gemäße Einladung gilt. Eine gesonderte Einla-

dung per Brief wird nicht mehr erfolgen! Bitte 

nutzt zur Anmeldung den beigehefteten Rück-

meldebogen.

Als Tagesordnung für die Mitgliederversamm-

lung schlagen wir vor:

Tagesordnung 

der 19. Mitgliederversammlung des Förder- 

kreises »Dokumentation der Arbeiterjugend- 

bewegung« am 22. Januar 2017 im Archiv  

der Arbeiterjugendbewegung,  

Oer-Erkenschwick, ab 10.00 Uhr

1. Begrüßung

2. Berichte

a) Die Arbeit des Vorstandes 

    Dr. Wolfgang Uellenberg-van Dawen

b) Die Arbeit im Archiv 

    Dörte Hein, Sabine Troitzsch

c) Die Arbeit der »Stiftung zur Förderung 

    des Archivs der Arbeiterjugendbewegung 

    und der sozialistischen Kinder- und 

    Jugendarbeit«

d) Diskussion der Berichte

3. Finanzbericht des Zeltlagerplatz e.V.

4. Entlastung des Vorstandes

5. Wahlen gemäß der Satzung

6. Weitere Anträge

7. Verschiedenes

Antrag 1
Antragsteller: Vorstand des Förderkreises 

»Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung«

Die Mitgliederversammlung möge gemäß §4  

Mitgliedsbeiträge der Satzung beschließen:

»Schüler, Studierende und Auszubildende bis 

zum vollendeten 27. Lebensjahr können einen 

ermäßigten Beitrag von 10 Euro bezahlen.  

Ein entsprechender Nachweis ist bei der Bean- 

tragung der Ermäßigung vorzulegen.«

mitgliederversammlung 
des förderkreises
Einladung zur 19. Mitgliederversammlung des Förder-
kreises »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung« 
am 22. Januar 2017 im Archiv der Arbeiterjugend-
bewegung, Oer-Erkenschwick



Franco Clemens geb. 1964, ist Streetworker, Leiter von Jugendeinrichtungen, Dozent, 
sowie Radioredakteur und Moderator des Radioclubs »Böcklerplatz« in Köln. Er ist  
Experte und Dozent für jugendspezifische Fragen aus der sozialen Brennpunktarbeit 
und beschäftigt sich mit der Entstehung verschiedenster Formen von Gewalt und 
Kriminalität von Jugendlichen und jungen Erwachsenen aus ihrem sozialen Kontext 
heraus. 

Marie-Therese Hanschmann geb. 1991, hat im Sommer 2016 ihr Masterstudium  
in Geschichte und Germanistik an der Universität Duisburg-Essen abgeschlossen.  
Ab Oktober ist sie als Volontärin beim Vulkan-Verlag in Essen tätig.

Jenny Jansson Dr., geb. 1979, forscht an der Fakultät für Politikwissenschaft der  
Universität Uppsala, Schweden, zur Gewerkschaftsbewegung, Arbeiterbildung und 
soziale Medien. Derzeit ist sie Postdoktorandin am Institut für soziale Bewegungen  
der Ruhr-Universität Bochum.

Thomas Löber geb. 1963, ist gewählter Sprecher des Radioclubs »Böcklerplatz« in Köln 
und seit 20 Jahren aktiv beim Bürgerfunk. Er ist außerdem Sänger und Texter bei Löber 
Akustik, Songs. Hauptberuflich ist er Paketzusteller bei der deutschen Post/DHL.

Stefan Moitra geb. 1973, Studium der Geschichte und Medienwissenschaft in Bochum 
und Glasgow; Arbeitsschwerpunkte in der Gewerkschaftsgeschichte, Filmgeschichte 
und Bergbaugeschichte, Promotion am University College, London, über Kino und 
Arbeiterkultur in Deutschland und Großbritannien ab. Seit 2011 Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Deutschen Bergbau-Museum Bochum.

Heinz Nigg Dr., geb. 1949, Studium der Geschichte, Politikwissenschaft und Ethno-
logie in Zürich, promoviert in Ethnologie über Community Media. Video, local TV, 
film, and photography as tools for community communication in the UK, Tätigkeit 
als Videoschaffender und Medienpädagoge, Eigentümer der Firma AV-Produktionen 
Heinz Nigg zur Realisation von ethnografischen, sozialen und kulturelle Projekten 
unter Einbezug audiovisueller Medien; zahlreiche Veröffentlichungen, Videoprojekte 
und Lehraufträge zu sozialen Bewegungen, Ethnografie, Oral History.

Günter Regneri geb. 1963, gelernter Elektroniker und ehemaliger Gewerkschafts
sekretär. Studium der Geschichte, Germanistik und Soziologie in Berlin und London 
mit dem Abschluss Magister Artium. Autor von Biographien über Luise Kautsky  
(1864 – 1944) und Herbert Weichmann (1896-1983). Derzeit als Fremdsprachen- 
lehrer tätig.

Kay Schweigmann-Greve Dr., geb. 1962, zunächst aktiv in der bündischen Jugend, 
seit 1979 aktiv bei der SJD – Die Falken, 1990 – 1993 Bezirksvorsitzender in Hannover. 
Mitbegründer des dortigen Israel-Arbeitskreises der Falken, seit 2003 Vorsitzender  
der Deutsch-Israelischen Gesellschaft in Hannover, seit 2009 des Trägervereins der  
Jüdischen Bibliothek Hannover. Arbeitet als Justiziar bei der Landeshauptstadt 
Hannover, Promotion 2011: Chaim Zhitlowsky, Philosoph, Sozialrevolutionär und 
Theoretiker eines säkularen jüdischen Diasporanationalismus.

Prof. Klaus Schäfer war in der zweiten Hälfte der 1970er Jahre jugendpolitischer 
Referent der SJD-Die Falken und später Referent für Jugendpolitik der Landes
regierung NRW, zuletzt Staatssekretär für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport  
in Nordrhein-Westfalen.

Alexander Schwitanski Dr. geb. 1971, Studium der Geschichte und Philosophie.  
Promotion im Fach Neuere Geschichte zum Thema: Die Freiheit des Volksstaats:  
Die Entwicklung der Grund- und Menschenrechte und die deutsche Sozialdemokratie 
bis zum Ende der Weimarer Republik. Er ist ehemaliger Leiter des Archiv der Arbeiter-
jugendbewegung und seit Oktober 2013 Leiter des Archivs für Soziale Bewegungen 
im Haus der Geschichte des Ruhrgebiets in Bochum.

Katrin Uba Dr., geb. 1978, ist Außerplanmäßige Professorin an der Fakultät für 
Politikwissenschaft der Universität Uppsala in Schweden. Sie betreibt Protest
forschung, insbesondere unter Bezug auf Protestwirkungen, und Studien zu  
sozialen Bewegungen.

Wolfgang Uellenberg-van Dawen Dr., geb. 1950, Promotion im Fach Geschichte. 
Ehemaliger Leiter des Ressorts Politik und Planung in der Ver.di Bundesverwaltung, 
Vorsitzender des Fördervereins EL DE Haus (NS Dokumentationszentrum) Köln,  
sowie Vorsitzender des Förderkreises »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung«.

Archiv der Arbeiterjugendbewegung · Oer-Erkenschwick
II/2016

Jahrestagung 2017 
FR 20. Jan  – Sa 21. Jan 2017 

THEMA: Die Kontakte der SJD – Die Falken zu den osteuropäischen 
Ländern im Spannungsfeld des Kalten Krieges«

 19. Mitgliederversammlung 
des Förderkreises »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung« 

So 22. Jan. 2017 · Salvador-Allende-Haus, 
Archiv der Arbeiterjugendbewegung, Oer-Erkenschwick

Ich nehme an der folgenden Veranstaltung teil:

Der Tagungsbeitrag für die Jahrestagung vom 20.–21. Jan. beträgt 10 Euro.

NAME					        VORNAME

ADRESSE

Telefon					       E-MAIL

DATUM · UNTERSCHRIFT

Anmeldung
ANMELDEBOGEN PER POST  Archiv der Arbeiterjugendbewegung · 
Haardgrenzweg 77 · 45739 Oer-Erkenschwick

PER FAX 023 68.5 92 20  PER MAIL archiv@arbeiterjugend.de

FR 20. Jan  – Sa 21. Jan 2017  
DOPPELZIMMER 42,– Euro p. P.

FR 20. Jan  – Sa 21. Jan 2017 
EINZELZIMMER 55,– Euro

SA 21. Jan  – SO 22. Jan 2017
DOPPELZIMMER 37,– Euro p. P.

SA 21. Jan  – SO 22. Jan 2017
EINZELZIMMER 50,– Euro

FR 20. Jan   – SA 21. Jan 2017 und/oder SA 21. Jan   – SO 22. Jan 2017 
Ermäßigter Preis p.  P. im
DOPPELZIMMER 25,– Euro

Schüler*innen/Student*innen bis zum 
vollendeten 27. Lebensjahr/Erwerbslose

Ich buche folgende Übernachtung(en) im Salvador-Allende-Haus:

Die Verpflegung ist in 
den Übernachtungs-
preisen inbegriffen.

Online-Anmeldung unter: 
www.arbeiterjugend.de

Autorinnen und Autoren der Ausgabe II/2016 

Marie-Therese 
HanschmannFranco Clemens Jenny Jansson Thomas Löber

Günter Regneri
Kay 
Schweigmann-Greve
Kay 
Schweigmann-Greve
Kay 
Schweigmann-Greve Klaus SchäferKlaus SchäferKlaus Schäfer

Katrin UbaAlexander Schwitanski
W. Uellenberg 
-van Dawen

Stefan Moitra Heinz NiggHeinz NiggHeinz Nigg
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Die »Mitteilungen des Archivs der Arbeiterjugendbewegung« werden  
vom Förderkreis »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung« und  
dem Archiv der Arbeiterjugendbewegung herausgegeben.

Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben nicht unbedingt die  
Meinung der Redaktion wieder.

Redaktion Dörte Hein, Sabine Troitzsch, Alexander Schwitanski, 
Wolfgang Uellenberg-van Dawen, Bodo Brücher

Gestaltung Gerd Beck

Abbildung Umschlag Eine junge Frau hört Radio, 
Freiburg/Breisgau 1928, Quelle: Hilde Dietsche/AAJB 

Archiv der Arbeiterjugendbewegung
Haardgrenzweg 77 | D-45739 Oer-Erkenschwick
Fon: 02368.55993 | Fax: 02368.59220
archiv@arbeiterjugend.de | www.arbeiterjugend.de

Bankverbindung Zeltlagerplatz e.V./Förderkreis
Konto-Nr. 701 284 | BLZ 426 501 50 Sparkasse Vest Recklinghausen
IBAN DE96 4265 0150 0000 701284  SWIFT/BIC WELA DED1 REK

ISSN 1866-3818

In einigen Fällen konnten die Inhaber von Rechten an Fotografien nicht ermittelt werden. 

Etwaige Inhaber von Rechten an in diesem Heft abgebildeten Fotos werden gebeten, 

Kontakt mit dem Archiv der Arbeiterjugendbewegung aufzunehmen.

Archiv der Arbeiterjugendbewegung
Haardgrenzweg 77 · 45739 Oer-Erkenschwick

Archiv der Arbeiterjugendbewegung 

Konto: Zeltlagerplatz e.V./Förderkreis · Sparkasse Vest Recklinghausen 
Konto-Nr. 701284 · BLZ 42650150
IBAN DE96 4265 0150 0000 7012 84 · BIC  WELADED1REK
Gläubiger-Identifikationsnummer: DE 59ZZZ00000900619

Ich ermächtige den Förderkreis »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung«,  
die Beitragszahlung von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich 
weise ich mein Kreditinstitut an, die vom Förderkreis »Dokumentation der 
Arbeiterjugendbewegung« auf mein Konto gezogene Lastschrift einzulösen. 

Hinweis: Ich kann innerhalb von 8 Wochen, beginnend mit dem Belastungs
datum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten dabei die  
mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen.

Datenschutzerklärung: Ich bin darüber informiert, dass die oben angegebenen Daten

beim Archiv der Arbeiterjugendbewegung elektronisch erfasst und gespeichert 

werden. Ich bin mit der Speicherung und Nutzung der Daten für Zwecke des Archivs 

der Arbeiterjugendbewegung, des Förderkreises »Dokumentation der Arbeiterjugend-

bewegung« und der SJD – Die Falken einverstanden.

das archiv der arbeiterjugendbewegung

• sammelt und bewahrt Quellen zur Geschichte 
   der Arbeiterjugendbewegung aus mehr als 100 Jahren,

• stellt sie der Öffentlichkeit zu Forschungszwecken zur Verfügung

• und beteiligt sich selbst an der Aufarbeitung der Geschichte.

Der Förderkreis › Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung ‹

• unterstützt die Arbeit des Archivs finanziell

• und beteiligt sich an der Erforschung der Geschichte der Arbeiterjugendbewegung
  durch eigene Tagungen und Veröffentlichungen.

Das Archiv der Arbeiterjugendbewegung ist auf die Unterstützung des Förderkreises angewiesen – 
und der Förderkreis auf seine Mitglieder. Jede Mitgliedschaft unterstützt das Archiv!

Mitgliedsantrag SEPA-Lastschriftmandat

Ja, ich trete dem Förderkreis Dokumentation 
der Arbeiterjugendbewegung bei.

Ich unterstütze die Arbeit des Archivs der Arbeiterjugendbewegung 
mit einem jährlichen Beitrag von:

Name · Vorname			                                    Geburtsdatum

Straße/Hausnummer

PLZ/Ort

Telefon/Fax/E-Mail

Ort/Datum				U    nterschrift

Genaue Bezeichnung der kontoführenden Bank			                                    

IBAN				  

BIC

Beitragshöhe:

Name/Vorname (Kontoinhaber/in) 

Ort/Datum				U    nterschrift

Mindestbeitrag für Personen 25,– €

Institutionen 35,– €

Die Zahlung erfolgt nach Erhalt der Rechnung, 
sofern kein SEPA-Lastschriftmandat (rechts) vorliegt.


